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Und schon sind wir wieder 
da (Zack!) undmit unsistder 
November gekommen, der 
uns mit kaltem Wetter über- 
schüttet und uns so zwingt, 
aktiv zu werden. Nur so läßt 
es sich erklären, daß diese 
Zeit die Polit-Zeit schlechthin 
ist, ich möchte da nur an die 
Novemberrevolution erin- 
nern und was da noch alles 
war. Auch die Lage in Leip- 
zig hat sich zugespitzt, die 
BesetzerInnen stehen vor 
der letzten Schlacht (kleiner 
Gag) und ich will euch nur 
noch mal raten, falls ihr in 
dieser verworrenen Zeit 
eventuellmit StraftäterInnen 
verwechselt werdet, beiden 
Bullen nichts zu sagen au- 
ßer eurem Namen und 
Meldeadresse. Wennihrvon 


Anfang an klar macht, daß 
ihr ohnehin nicht mehr sagt, 
erspartihreuch unangeneh- 
me Situationen. Bei den ge- 
räumten BesetzerInnen aus 
der Aurelienstraße hat das 
prima geklappt. Wir im Heft 
unterschreiben auch nur 
noch mit Pseudonym (Au- 
Rer Dschäggl, der Verräter!). 
Jetzt, wo’s kalt wird und wir 
nicht mehr auf der Wiese 
schlafen können, kotzt uns 
doch an, daß wir so arm 
sind. Um also an Geld zu 
kommen, haben wir dieses 
Heft genau so gemacht, wie 
es ist, damit ihr es kauft, 
wegen Kohle und so. 
Schließlich hätten wirjaauch 
so was wie den KREUZER 
machen können, aber da- 
von läßt sich ja nun wirklich 
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nicht leben. In dieser Hin- 
sicht hatten wir ja mit der 
Wahlbeteiligung Glück. Die 
lag ja in Leipzig knapp über 
30%, so daß wir nun keine 
kostenlose Ausgabe des 
Heftes rausgeben müssen. 
Das war ziemlich knapp, 
denninLeipzig lag die Wahl- 
beteiligung extrem unter 
dem Durchschnitt, wahr- 
scheinlich wegen unserer 
Propa.. Aufklärung und so. 
Umnunannochmehr Kohle 
zu kommen, haben wir uns 
überlegt, analog zu unserer 
Menschenkette gegen 
Wahlfang, einen populären 
Leipziger. Werbeträger zu 
entführen. Inseinem Namen 
müßte nur «MA» vorkom- 
men, das haben wir schon 
aus derZeitung ausgeschnit- 
ten. Magirius und Masur kä- 
menalsoinFrage.LehMAnn 
Grube auch, der wäre sogar 
ziemlich leicht zu fangen 
(Smarties-Spur in eine Bau- 
grube), aber den werden wir 
nie wieder los, da müssen 
wir eher noch draufzahlen. 
Die beste Gelegenheit wird 
Maggi bieten, wenn er am 
9.NovemberbeiseinerRede 
zur Demo alle hat einschla- 
fen lassen, schlagen wir zu 
(Ohropax!). Wir sehen uns 
also dort! d.S. 
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Bundestagswahl 94 - Alles wird besser! 


Jetzt haben wir das Wahljahr 94 endlich hinter uns. Alle paar Wochen ging’s an die 
Wahltöpfe, alle paar Wochen hieß es: “Welches Schweinchen hätten sie denn 
gern?”, alle paar Wochen wurde die PDS gefährlicher und der Kanzlerklops mehr 
zum Sicherheitsfaktor. Jetzthaben wir’s hinteruns, undalles wirdanders, und alles 


bleibt beim alten. Gott sei Dank... 


Zudem wardie Bundestags- 
wahl am 16.10. eine der we- 
nigen Wahlen, beidenenalle 
Beteiligten ihre volle Zufrie- 
denheitmitdem Wahl-ergeb- 
nis zum Ausdruck bringen 
konnten. Der Wähler hat die 
richtige Wahl getroffen, im- 
mer nach dem Motto: “Wer 
Gysi wählt, wählt Scharping- 


die alten Aufgaben, die SPD 
(36,9%) ist dem Kanzler- 
wechsel ein Stücknäherund 
blickt optimistisch auf die 
nächsten Bundestagswah- 
len, die FDP (6,7%) hat die 
5% Hürde geschafft, und 
Kinkel kann selbstgefällig 
orakeln:”Ohne die FDP geht 
nichts”, die Grünen (6,9%) 
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wer Scharping wählt, wählt 
Kohl”, wie es Jürgen Elsäs- 
ser in der JW so treffend 
beschrieb. DieCDU (41,6%) 
hat die Mehrheit wieder ge- 
schafft und geht mit Elan an 


re Slogans? - in der Wittenberger Straße 


sind wieder als Bundespar- 
tei im Bundestag und die 
PDS (4,2%) sieht den Ein- 
zug ihrer Abgeordneten (ca. 
30 Sitze) über Direktmanda- 
te, nach der “größten Hetz- 


kampange gegen die PDS, 
die es je gab” (Gysi), als 
glatten Erfolg. Wenn alle so 
zufrieden mitsich sind, kann 
es ja nur aufwärts gehen. 
Hier und da wirdsogar schon 
übereine große Koalition ge- 
fachsimpelt, man kann also 
wieder miteinander, solan- 
ge es sich nicht um die PDS 
handelt, ob nun Rot/ 
Schwarz, Rot/Grün oder so- 
gar Schwarz/Grün. In Zei- 
ten, wo es hart wird, rücken 
die Deutschen eben immer 
zueinander. Wenn auch die 
Landtagswahlen bewiesen 
haben, daß kaum noch Leu- 
te an die Politikfähigkeit von 
FDP und Grünen glauben, 
beide überallimOsten hoch- 
kant aus den Landtagen flo- 
gen, ist man im Bundespar- 
lament doch eher mißtrau- 
isch zu den großen Parteien 
und schickt die kleinen Quer- 
treiber und/oder Bremsklöt- 
zelieberwiederins Feld, um 
das Schlimmste in Bonn zu 
verhindern. Auf Experimen- 
te mit Deutschland will sich 
indiesen TagenlieberkeinE 
Wählerin mehreinlassen, da 
greift man lieber zurück zu 
den bewährten Mittelchen 
der Vergangenheit, die ha- 
ben Deutschland zwar nur 
an den Rand des Abgrun- 
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des geführt, aberebennicht sinkendes Vertrauen der derWunschaufeine zentra- 
in den Abgrund selber, und WählerInnen in die eigene le Führung (trotz 40 Jahre 
auf diese Leistungen kann regionale Politikspricht, und und so) immer noch vorhan- 


man doch auch in den näch- 
sten vier Jahren vertrauen... 
„Auch der Jammer-Osten hat 
seine Stimme des demokra- 
tischen Sozialismus der Ein- 
heitsverlierer auf den letz- 
ten Plätzen im Parlament 
platzieren können, so daß 
für heiße Schlammschlach- 
ten in Deutschlands verru- 
fensten Debattierklub ge- 
sorgt ist. Einen kleinen Vor- 
geschmack lieferte sich am 
Wahlabend schon die Ele- 
fantenrunde in der ARD in 
der sich Waigel und Bisky 
bösartigste undkünstlerisch 
wertvolle: Wortgefechte lie- 
ferten. SechsLeipzigerinnen 
werden nun im Bundestag 
sitzen: G. Schulz und H. 
Pohler von der CDU, G. 
Weißgerber (SPD), Barbara 
Höll, Steffen Tippach und 
Heidemarie‘ Lüth. von der 
PDS. Wollen wirhoffen, daß 
damit für uns auch etwas 
herausspringt!, (oderzumin- 
dest für die, die sie gewählt 
haben). Immerhin darf sich 
jedeR Abgeordnete auf 
Staatskosten ein Wahlkreis- 
büro einrichten. Das wäre 
dochmalschoneinebehelfs- 
mäßige Unterkunft für die 
am 20.10 gewaltsam ge- 
räumten und jetzt obdachlo- 
sen BewohnerInnen der Au- 
relienstraße in Plagwitz. 

Wenn bei den Landtags-, 
Stadtrats-, Europa- usw. - 
wahlen die Wahlbeteiligung 
stetig am Fallen war, was für 
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beiden Nichtwählern für stei- 
gendes Desinteresse bzw. 
die Hoffnungslosigkeit, mit 
Hilfe auf demokratischen 
Parlamentswege Einfluß auf 
die eigenen Geschicke neh- 
men zu können, zeigt die 
hohe Wahlbeteiligung bei 
den Bundestagswahlen 
(67,6% in Leipzig, 72% in 
Sachsen, 79,1 in Dil.), daß 
immer mehr Hoffnungen in 
den starken stabilen Natio- 
nalstaat gesetztwerden und 


Am.Roßplatz kandidierte 


a 
Spock für die CDU 


den ist. Wenn der Bundes- 
tag noch etwas abspeckt, 
bekommt Deutschland viel- 
leicht doch wieder einen 
Führer, bei dem die zuneh- 
menden Probleme dann zu- 
sammenlaufen undderdann 
endlich unbürokratisch und 
eigenverantwortlich klare 
und verbindliche Entschei- 
dungen zum Wohle 
Deutschlands treffen kann. 
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Kurzmeldungen 


Zusammengesuchtes, Abgehörtes und Geklautes 


Zukünftig sollen sich tausende 
Hooligans untereinander und 
mitderPolizeiblutige Schlach- 
ten auf Leipzigs Straßen lie- 
fern. Und nicht nur deutsches 
Blut soll fließen, sondern auch 
lateinamerikanisches, afrikani- 
sches und asiatisches. So stellt 
sich das zumindest der frisch- 


Höhenflüge im Rathaus 


gebackeneLeipziger Sportchef 
Tiefensee (bekam das Dezer- 
nat zusätzlich aufgebrummt) für 
das Jahr 2006 vor. Leipzig will 
sichnach seinen Aussagen nach 
wie vor für die Fußball WM im 
Gespräch halten. Nadann Sport 
frei Herr Tiefensee, woLeipzig 
es durch seine traditionell 


Antirassismus ist im Rathaus Herzenssache 


Im Rathaus ist am 10. 10. eine 
antirassistische Stelle einge- 
richtet worden, die Fälle von 
Ausgrenzung, Bedrohung und 
Benachteiligung von Auslän- 
dern und “Deutschen anderer 
Herkunft” (LVZ) erfasst. Hier 
werden unter der Nummer des 
Ausländerbeauftragten (123 26 
93) Fakten entgegengenommen 
undden Betroffenen Unterstüt- 


Lehmann Grube frißt selbst aus dem Paket und findet Essenpakete 


Nachdem in den vergangenen 
Wochen mehrmals Aktionen 
gegen die unzumutbaren Es- 
senspakete für AsylbewerberIn- 
nen gelaufen sind, hat die Stadt- 
verwaltung mit Oberindianer 
Lehmann Grube endlich die 
richtigen Schlüsse gefaßt: Die 
Weisung des Innenministeri- 
ums weiterhin Essenspakete 
auszugeben sei menschenun- 


zung entgegengebracht werden. 
- Pflaster aufdie Wunden, so zu 
sagen, statt Ursachenbekämp- 
fung. Sicher muß einigen Leu- 
ten gerade im Rathaus aber erst 
mal mit Hilfe dieser Stelle 
Schwarzauf Weißklar gemacht 
werden, daß es überhaupt Ras- 
sismus in unseren blühenden 
neuen Ländern gibt. 


einfach fetzig! 


würdig und widerspreche den 
Bundesgesetzen! Wow!! 

Für die Asylbewerber jedoch 
ändert sich erstmalnichts. Denn 
für menschenwürdige Initiati- 
ven fehlt den Stadtbossen das 
Geld und das Rückgrat. Da 
wartet man lieber erst mal auf 
ein gerichtliches Urteil aus 
Bautzen, wo AsylbewerberIn- 
nen geklagt haben und hofft 


.. 


miserable Fußballpolitik bald 
geschafft hat, Berliner Fußball- 
verhältnisse zu schaffen: näm- 
lich viele unterklassische 
Mannschaften, ohne richtige 
Chancen, auf internationaler 
Ebene mitspielen zu können. 


man dann auf eine Weisung 
von Oben, die den Fall klären 
soll. Von den Volxvertretern 
eine eigenmächtige Entschei- 
dung zu erwarten, istwohl doch 
zu viel verlangt, denn die ha- 
ben eben Volkes Wille zu ver- 
treten, und dem Volk sind die 
Probleme anderer ja bekannt- 
lich ziemlich egal! 


Die spinnen die Nazis 


Die Gründung eines deutschen 
Nazizentrums in Dänemark 
wurde durch vermehrte Prote- 
ste von AntifaschistInnen und 
-.-AnwohnerInnen des Ortes 
Kvaers verhindert. Dort hatte 
sich ein Meinolf Schönbohm 
vonderNF angesiedelt, derden 
deutschen Nazis von Dänemark 
aus ein Operationszentrum ef- 
richten wollte. Deutsche Neo- 


Unternehmen kann 


teuer werden 

In Amiland will ein Überleben- 
der des Holocaust, die Nachfo- 
leunternehmen der am Holo- 
caust beteiligten Firmen Mes- 
serschmidt und IG Farben auf 
Schadenersatz verklagen. Be- 
treffen tut das die amerikani- 
schen Niederlassungen von 
Messerschmidt Bölkow Blom, 
BASF,Hoechst und Bayer. Der 
Washingtoner Bezirksrichter 
gab der Klage grundsätzlich 
statt. 


nazis operieren in letzter Zeit 
vermehrt aus dem dänischen 
Ausland ins Bundesgebiet, so 
die sogenannte AntiAntifa des 
Ch. Worch und der Altnazi und 
Revanchionist Thies Christo- 
phersen, der aus Dänemark her- 
aus seine Drucksachen über die 
angebliche Auschwitzlüge ver- 
breitet. 


Deckert, die 100 000. 


Der NPD Chef Deckert ist wie- 
der einmal wegen Volksverhet- 
zung angeklagt. Am 11.10. er- 
klärte Michael Friedmann, 
Mitglied des Zentralrates der 
Juden in Dtl., in einem offenem 
Brief, Deckert schürte im Mai 
des Jahres feindselige Gefühle 
gegen Juden. Bleibt zu hoffen, 
daß das Gericht mal endlich 
etwaseinfallen läßt, damit Leute 
wie Friedmann nicht aller paar 
Monate gegen den NPD Typen 
zu Felde ziehen müssen. 


SS war dufte! 

250 Kameraden der SS Divisi- 
on “Das Reich” und des SS 
Regiments “Der Führer” trafen 
sicham 15./16.10.beiBad Tölz 
zum gemütlichen Händchen- 
halten. AP meldet am darauf- 
folgenden Montag beruhigt: 
“Das Treffen verlief ohne Zwi- 
schenfälle.” Die alten Haude- 
genhaben alsokein Wohnheim 
angebrannt, oder wurden von 
gemeingefährlichen linken 
Chaoten verprügelt. Dasistder 
Beweis, daß Revanchisten und 
Altnazis ganz liebe ungefährli- 
che Mitbürger sind! 


Alte Kameraden 


ausgeladen 

In Polen merkt man noch halb- 
wegs, wolang in Deutschland 
der Hase läuft. Dort wurden die 
Deutschen offiziell zu den Fei- 
erlichkeiten am 50. Jahrestag 
der Eroberung der ehemaligen 
“Festung Kolberg” in Kolobr- 
zeg ausgeladen. Die polnischen 
Veteranen werden sich nicht 
mit den sogenannten “Vertei- 
digern” in deutsch-faschisti- 
scher Uniform zuprosten, wie 
es bei Kriegsfeierlichkeiten 
derzeit in Mode gerät. Krieg ist 
eben nicht nur Krieg und Sol- 
dat nicht gleich Soldat. Wer 
Geschichte auf diese Weise 
behandelt brauch sich nicht 
wundern, wenn aus Geschichte 
nicht gelernt wird. 
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Blut und Ehre oder Tradition ist alles, Geschichte ist unwichtig 


Die Völkerschlacht bei Leip- 
zigtreibtnoch heute die Völker 
vorLeipzigs Toren zusammen, 
läßt sie in alte Uniformen klet- 
tern und aufeinander schießen. 
Hier wird der Geschichte ge- 
dacht, indem man ihre Schat- 
tenseiten detailgetreu nach- 
spielt, koste es was es wolle 
und auf Teufel komm raus. Das 
ist Geschichtsverständnis, wie 
wir es kennen: Wir klammern 
uns an die größten Kriege, be- 
wundern die schändlichsten 
Diktatoren und verewigen die 


skrupellosesten Mörder. So 
wird Geschichtegemacht. Zum 
181. Jubiläum der Völker- 
schlacht floß nun auch endlich 
wieder richtiges Blut! Preußi- 
sches! Da hatte nämlich ein 40 
Jähriger Krieger vom Militär- 
historischen Verein seineHand 
zu lange in einer scharfen Ka- 
none gelassen und sich nicht 
schlecht gewundert, daß neben 
dem Böller sein Zeigefinger 
durch die Gegend spritzte. Aber 
ein verlorener Finger läßteinen 
gestählten Militaristen nicht so 


Knast kann sooo schön sein... 


“Es kam zu Unstimmigkeiten 
mit Gefangenen”, so war der 
Komentar der Wächter des 
Knasts in der Kästnerstr. zu ei- 
ner Häftlingsrevolte am 13.10. 
von vorwiegend Abschiebe- 
häftlingen. Diese werden über 
Wochen wie Schwerverbrecher 
festgehalten, dasie mit der Ein- 
reise in die BRD gegen das 


deutsche Gesetz verstoßen. 
Hunderte Sicherheitsbeamte 
brachten die Häftlinge aber 
wieder dazu, daß die Unstim- 
migkeiten abgebaut werden 
konnten und alle jetzt Knast 
sowie Abschiebung total Spit- 
ze finden. So gut sind wir Deut- 
schen zu unseren ungewollten 
ausländischen Mitbürgern! 


schnell kapitulieren. Ein echter 
Deutscher macht weiter, bis al- 
les in Scherben fällt! Zum Ge- 
denken an den 50 Jahrestag der 
Bombardierung Dresdens will 
der Völkerschlachtsgeschädig- 
te auf jeden Fall dabei sein, 
denn diesmal soll die Aktion 
orginalgetreu nachgespielt wer- 
den. Wenn er dasüberlebt, fährt 
er nach Japan zum Gedenk- 
abwurf zweier Atombomben 
über Hiroschima und Nagasa- 


ki. 


LWB Beamte immer 
mit einem Fuß im 


Grab 
Sechs Schüsse streckten in der 
„ Nacht zum 18. Oktober Martin 
Klockzin an: seiner Woh- 
nungstür in der-Spittastraße 2 
nieder. Klockzinisteinausdem 
Westen angekärrter LWB-Boß. 
Sind hier wieder die militanten 
MieterInnen am Werk gewe- 
sen, oder löst hier ein Rambo 
im Alleingang seine Woh- 
nungsprobleme?Der Anschlag 
hätte jedoch auch einem ande- 
rem Bonzen aus dem einzigen 
neugebauten Haus, das die 
LWB als größte kommunale 
Wohnungsbaugesellschaft der 
BRD in den fünf Jahren ihres 
Bestehens zuwegegebrachthat, 
und das vornehmlich von pro- 
minenten Stadtangestellten be- 
wohnt wird, gelten können. 
Klockzin ist außer Lebensge- 
fahr, der/ie TäterIn mit einem 
weißen Opel Caravan mit Del- 
menhorster Kennzeichen auf 
derFlucht, undallesbleibt beim 
alten. 


In Halle hat vor Monaten eine 
Rolistuhlfahrerin behauptet von 
Skins überfallen worden zu 
sein, die ihr ein Hakenkreuz in 
..die Wange schnitten, jetzt war 
es eine Potsdamerin, die von 
Skins aus einer Straßenbahn 
geworfen sein wollte und es 
auch nicht war. Skins zünden 
Häuser an, Skins prügeln alte 
Omas, Skins fressen kleine 
Ausländerkinder... Das Feind- 
bild Skinhead hat herzuhalten 
für alle Schandtaten, erst bei 
dem Medien, jetzt für jeden, 


Skinheadparanoia 
der eine plausibles Alibiausre- 
de benötigt. Auf eine der be- 
liebten Energie Radio - Mit- 
tagstalks zum Thema Straßen- 
bahn-Rauswurf in Potsdam, 
meldetesich ein Dresdner Skin, 
der den trottligen Energie Mo- 
derator mal dieLeviten las. Der 
warf nämlich den Medien vor, 
die Skinheadangst zu schüren, 
und so die Leute sinnlos zu 
beunruhigen und von den wah- 
ren Ursachen der Ängste und 
Gewaltabzulenken. Die fascho- 
mäßigen’ Typen und die Rassi- 


Gähnen gegen Gewalt 


“Aufstand gegen Gewalt” heißt 
ein Machwerk der Leipziger 
Bullereigewerkschaft, dem So- 
zialwerk Saxens der Senf-Grü- 
nen, des VfB Leipzig und an- 
geblicher “Leipziger Hooli- 
gans”, dasderweilinallendunk- 
len Ecken der Stadtbehörden 


rumliegt.Nebenüber50% Wer- | 


bung beinhaltet die Schwach- 
sinnsbrouschüre ein trottliches 
Vorwort vom Landesjugend- 
vorsitzenden Uwe Klein, der in 
seinem Leitartikel darauf hin- 
weist, wie ähnlich sich doch 
Hools und Bullen sind. Das 
ganze Heft scheint ein Rechen- 
schaftsbericht des Fußball Fan 
Projekts darzustellen, der je- 
doch nicht mehr als dieses Vor- 
wort und eine oberschwache 
Fanprojektvorstellungsseite zu 
bieten hat. Ein Förster be- 
schreibt dann noch unter den 
Lettern: “Die Polizei, dein 
Freund und Helfer”, was die 


Grünen denn so bisher rausge- 
kriegt haben, über das Phäno- 
mäen Hooligans, und das hört 
sich an, als versucht ein Typ 
‘ne Sache in Worte zu fassen, 
die jedeR weiß und über die 
kein Schwein mehr ein Wort 
verliert. Zu allem Überfluß gibt 
es dann noch 7 Seiten VfB/Lok 
Geschichte, die keineN inter- 
essiert... Sinnlos! 


sten nähmen nur einen gerin- 
gen Teil in der Szene ein und 
hätteneigentlichnichtsmit Skin 
sein zu tun. Der böse Skin muß 
derweilenherhalten für die Sch- 
einargumente der Medien und 
als Notlüge für irgendwelche 
Bürger-Probleme, die ganz an- 
dere Ursachen haben. In Pods- 
dam versuchte die nicht kran- 
kenversicherte 34 jährige Frau 
mit der Vorspielung einer Ge- 
walttat durch Skins, dieKosten 
für eine Krankenhausbehand- 
lung nicht tragen zu müssen. 


N.LC.MH.T. - 
UnterstützerInnen 
sind erfaßt 


Die ca. 100 Leute, die zu den 
Leipziger Kommunalwahlen 
die N.I.C.H.T.-Liste mit ihrer 
Unterschrift unterstützt haben, 
solltensich damit abfinden, daß 
ihre Namen bei den Grünmüt- 
zen im elektronischen Akten- 
schrank abgeheftet sind. Wie 
kürzlich durch einen Zufall 
bekannt wurde, ist (mindestens) 
im Computer der Meldestelle 
(Personalausweis und so) ab- 
gespeichert, wer damals die 
NichtwählerInneninitiativeun- 
terstützt hat. Hatten damals die 
InitiatorInnen der Initiative Pro- 
bleme, sich über den genauen 
Stand der Unterstützungsunter- 
schriften zu informieren (nur 
ein Mensch durfte fragen und 
mußte dafür persönlich vorspre- 
chen- wegen Datenschutz), sind 
die Bullen offensichtlich einfa- 
cher an die Informationen ge- 
kommen. 
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Das ZORO im 
Kampf mit dem 


Ordnungsamt 
Seit vielen Jahren beschwert 
sich das Ordnungsamt über die 
nichtangemeldeten Gewerbe- 
betriebe, sprich Cafe, Konzer- 
te, Discos, im ZORO. Für eine 
„Öffentliche Gaststätte“ fehlt 
dem ZORO eine gaststätten- 
rechtliche Erlaubnis, wofür ver- 
schiedene hygienische, brand- 
schutztechnische usw. Aufla- 
gen erfüllt werden müßten. Das 
Ordnungsamt bezweifelt die 
Fähigkeit des ZORO-Teams, 
diese Auflagen jemals zu erfül- 
len. Am 27. Juli diesen Jahres 
wurde eine Verhinderung des 
Cafebetriebes zum 15.8. ange- 


kündigt. Das Cafe war zu der- 


Zeit aber aus baulichen Grün- 
den ohnehin gerade geschlos- 
sen. Da das Ordnungsamt auf 
lange Sicht auch noch die Kon- 
zerte und Diskos unterbinden 
will, bleibt dem ZORO keine 
Möglichkeit mehr, die im bis- 
her noch nicht unterschriebe- 
nen Mietvertrag vorgesehenen 
5000,-DM Kaltmiete jemals 
aufzubringen. Da kann nicht 
mal mehr 'ne Glühbirne be- 
zahlt werden. Ob ab sofort alle 
Konzerte, auch die bereits ge- 
planten und angekündigten, 
ausfallen müssen, istnoch nicht 
entschieden, die einstweilige 
Verfügung ist vorerstnur ange- 
kündigt, ein Strick wird dem 
ZORO dabei immer wieder aus 
dem Lärm vorm Haus und der 
Belästigung der Anwohner ge- 
dreht. Ihr kennt die Akustik im 
Hof, denkt beim näxten Besuch 
dran! 


Wer sich nicht wehrt, macht was verkehrt 


Am 25.10. fanden sich ca 100 
Leute zu einer kurzfristig anbe- 
raumten Demonstration unter 
dem Motto: »Wer sich nicht 
wehrt, macht was verkehrt!« 
ein. Es ging darum, die Stadt- 
verwaltung von der Entschlos- 
senheit der LeipzigerInnen zu 
überzeugen, ihren erkämpften 
alternativen Lebensraum gegen 
die momentanen Angriffe von 
Seiten der Regierigen in dieser 
Stadt zu verteidigen. Dieses 
Vorhaben ließ sich an der 
Demo-Route gut nachvollzie- 
hen. Es ging vom Connewizer 
Kreuz über die Riemannstraße, 


wo die LWB Süd ihre Büros 
hat, zum Rathaus, wo sich das 
Wohnungs amt befindet. Nach 
einem Gang durch die (noch) 
glitzernde Leipziger Innenstadt 
ging esdann vom Bahnhofüber 
den Ring zum Augustusplatz. 
Die ständig anwesenden 15 Po- 
lizeibeamten hätten der Ent- 
schlossenheitder Demonstrati- 
on sicher kaum etwas entge- 
genzusetzen gehabt. So ist es 
eher glücklichen Umständen zu 
verdanken, daß an diesem Tag 
nichts zu Bruch gegangen ist. 
Die Leute hatten Wut genug im 
Bauch. 


Tierschutzdemo zur Jagd 94 


Für den Samstag, den..1.10,, 
hatten PeTA Deutschland und 
eine Chemnitzer Tierschutz- 
gruppe zu einer Demonstration 
vor dem agra-Gelände aufgeru- 
fen, wo zu dieser Zeitdie Messe 
JAGD '94 lief. Daß das Töten 
von Tieren nicht zum Sport 
taugt, wolltendieDemonstrant- 
Innen der Öffentlichkeit ver- 
mitteln. Mit teilweise peinli- 
chen Transparenten (das be- 


wußte Humbeldt-Zitat vomnie- 
deren und unedlen Volk) blok- 
kierten die ca. 70 Teilnehmer- 
Innen zunächst den“Eingang, 
dann cleverer Weise den Kar- 
tenverkauf: Die Unmassen von 
anwesendenBullenhieltensich 
bisaufeineobligatorischeFest- 
nahme zurück, so-däß.die Akti- 
on gegen 14 Uhr beendet wer- 
den konnte. Die Messe dauerte 
vom 30.9. bis zum 3.10. 


WE, 
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naTo-Cup war eher ein Flop 


Oh, oh, der naTo-Cup ist nicht 
mehr angesagt. Was sich im 
letzten Jahr noch in herben Lä- 
. stereien ausdrückte, wurde 
beim diesjährigen sportiven 
Ereignis nicht mal mehr dieser 
„Aufmerksamkeit“ würdig. Die 
anwesenden „Tournierteilneh- 
merInnen“ kamen aus allen 
Kiezen der Stadt und gepaart 
mit deren mitreißender Humor- 
losigkeit wurde die ganze Kiste 
leider zu einer schläfrigen, völ- 
ligunlustigen, strafforganisier- 


ten, typischen naTo-Veranstal- 
tung. Das Publikum setzte sich 
aus den Mannschaften, die ge- 
rade Pause hatten, zusammen, 
es waren nur ca. 10 Hunde auf 
dem Feld, dafür spielte diesmal 
sogar die LVZ mit. Mehrere- 
spaßige Videokamerateams 
und wissensdurstige Journalist- 
Innen waren anwesend. Den 
„Sieg“ errang eine mannschaft 
aus dem Conne Island und der 
Preis für die bestangezogene 


Mannschaft erhielt eine witzi- 
ge Frauen-Mann-schaft (Es 
wurde in Kleidern gespielt-ha, 
da hat frau sich.ja wieder mal 
was einfallen lassen!) 

Im näxten Jahr gibt's wahr- 
scheinlich nicht wieder so ei- 
nen wunderbaren und wichti- 
gen Artikel über dieses Ereig- 
nis, wir haben unser Spaß-Soll 
für den 5-Jahr-Plan beim dies- 
jährigen naTo-Cup schon er- 
füllt. 


ipziger Wohnungs- 


Le 


4 
% 
4 


EN! ix. 
To; 


und Baugesellschaft mbH 


Leipziger Wuhnungs- und Haugeseilschäti mh + Posslach 43. 04131 I 0 f ‚nkverbindus 
> nr a! Warner 3 Bau (SPRECHER) en mg 
Frans wurache Ko a0 a 
Di. Hiewnch Wahlen ıkarse Leibng rerri ® 
FICCE 
Bewohner Sen Aulsicnsorsies BZ B OR > Hodergericht 
Lady Buskanul Kia. 85.016 DU Bern 20 
Auerbachstr. 1 RE 
("Neue Quelle“ e.V. i.G.) Ansprechpartner: Herr Gausche 
z.Hd. Herrn Bergmann 
Bine bei Antwort angeben! 


Hu Zeichen Ihre Nachucht vom Unser Zeichen Datum 
“ 


X 
gau/ha 20.10.94 


Sehr geehrter Herr Bergmann, 


+ 04107 Leipzig, Floßplat 
Fax: 2139637" 2; er 


Niederlassung Süd 
Telefon: 21396-0 


Ihr Schreiben vom 13.10.94 haben wir erhalten. 

Ich muß Ihnen jedoch mitteilen, daß eine wie auch immer geartete 
Nutzung des Gebäudes Auerbachstr. 1 ausgeschlossen ist. 
Begründung: 


1. Sie haben mehrfach gegen unsere Verhandlungsergebnisse, 
das Objekt geräumt wird, verstoßen. 


daß 


sind die Gebäudeschäden 


2. Laut dem vorliegenden Baugutächten 
laubnis unverantwortlich 


so gravierend, daß eine Nutzungser 
ist. 


Im Einzelnen betrifft dies folgendes: 


- keine Beheizbarkeit möglich, bedingt durch defekte Schorn- 
steine (Brandgefahr) 


- aufsteigende Feuchtigkeit und Hausschwammbefall bzw. 
tierische Schädlinge (Gesundheitsgefährdung) 


- Balkenkonstruktion nicht mehr zu 100 % stand- bzw. trag- 
sicher (Einsturzgefahr). 


s den genannten Gründen letztmalig auf, das Ge- 


Ich fordere Sie au 
n dazu eine Frist bis zum 


bäude zu räumen und setze Ihne 


Sonntag, den 23.10.94. 


Ich verweise darauf, daß die LWB keinerlei Haftung, resultierend 
aus irgendwelchen Schadensansprüchen ausgleichen wird und mache 
Sie für alle eventuellen Personen- oder Sachschäden und Schadens- 


ersatzansprüche verantwortlich und haftbar. 


Am Montag, dem 24.10.94 werden im genannten Objekt die Medien ge- 
trennt und darauffolgend das Gebäude gesichert. 


In diesem Zusammenhang möchte ich nochmals ausdrücklich betonen, 
daß ich grundsätzlich bereit bin, Miet- oder Nutzungsverträg&, .Y". 
mit Vereinen abzuschließen und auch bei der Objektsuche behilf-'_' 
lich sein kann. Jedoch bedarf dies einem normalen regulären Wer- 
degang. 
Mit freundlichen Grüßen RN. 
>? 
y e RR ee 3 
Gausch aurde A. “Teicht Ei 
amt hieherlassungsleiter Gruppenleiter 


Verteiler: 
- Jugendamt, Amtsleiter, Herrn Braun 
- Jugendamt, Straßenseozialarbeit, Herrn Wiederanders 


_  - Jugendhilfeausschuß, Herrn Ullrich 


"Neue Quelle"e.V.i.Gr. 22. Oktober 1994 
Auerbachstr. 1 


Herr Gausche 
LWB-Mitarbeiter 


Da Ihre Antwort auf unser letztes Schreiben uns erst am Donnerstagabend erreicht hat und Sie uns 
somit keine Zeit lassen, uns mit der Geschäftsstelle.der LWB in Verbindung zu setzen, wenden wir 
uns hiermit persönlich an Sie., 

Ihrer Forderung das Gebäude Auerbachstraße | bis Sonntag zu räumen, können wir nicht nachkom- 
men, da uns, den Bewohnern und Benutzern der Auerbachstraßel, sonst die Obdachlosigkeit droht. 
Die Gründe zur Unbenutzbarkeit des Gebäudes, welche Sie uns in Ihrem letzten Brief mitteilten, 
sind für uns nicht nachvollziehbar, da es in Leipzig eine Reihe von Wohnungen gibt, welche in ähn- 
lichem Zustand sind und noch vermietet sind. Wir, die Benutzer und Bewohner der Auerbachstras- 
se], sind, durchaus bereit, die Verantwortung für eventuelle Schäden zu übernehmen und verpflich- 
ten uns, sämtliche Besucher der Auerbachstraße I auf den baulichen Zustand des Gebäudes hinzu- 
weisen. 

Wir sind gerne bereit, mit Ihnen Verhandlungen über ein geeignetes Ersatzobjekt aufzunehmen 
und bitten Sie hiermit nochmals Gespräche mit uns zu suchen. Eine Räumung der Auerbachstraße 1 
kommt für uns erst nach einer Einigung über ein geeignetes Ersatzobjekt in Frage. 

" Wir möchten Sie hiermit nocheinmal daraufhinweisen, daß wir an einer Eskalation nicht interi- 
siert sind. Die Gefahr der Obdachlosigkeit mit all seinen Folgen fürchtend, haben wir beschlos- 
sen, einer Räumung Ihrerseits ohne nochmalige Verhandlungen, geeignete Maßnahmen entgegen- 
zusetzen. Wir können nicht verstehen, welches Ziel die LWB verfolgt, indem Sie ein zum Teil 
schon seit 1989 leerstehendes Gebäude lieber verfallen läßt und zur selben Zeit mehrere Jugend- 
liche in die Obdachlosigkeit treibt, Wir sind immernoch bereit, das Gebäude Auerbachstraße 1 
sofort zu räumen; wenn Ihrerseits ein Interesse an Nutzung vorliegt. Doch ist es uns unmöglich, 
unsere Obdachlosigkeitund das gleichzeitige Leerstehen des Gebäudes Auerbachstraße ] anzu- 
erkennen. Müßte es nicht Ziel der.LWB sein, Obdachlosigkeit zu verhindern statt das Verfallen 

. von Wohnraumraum zu fördern ? 


In Hoffnung auf baldige Einigung 
"Neue Quelle"e.V.i.Gr. 


Fi: zu Sitüation der- alternativer So 


: ‚der Stadtverwaltüng, 


An wahl it vor ei: ‚was uns nicht ‚paßt machen Ne N So eiwayst ie 
Umsetzung der: seit einiger Zeit’vom Leipziger 'OBM. ‚verfügten »leipziger 
Linie« aufden Punkt zu bringen. Die regierenden Parteien; die Stadtverwaltun 
LWB; ‚Bullen Und; Innenministeriym wollen,jetzt tadikal'kle klarstellen 1: 

. \ Leben als’ lebenswert" gilt, und, ‚welches: nicht. Dazu, braucht ht Er E 

, sächsische Bullehgesetz genausowie. einenHoiger Tschense.ats! 

2 die. ‚Dezentralisierungstaktik,. einen Sieg; ‚bei.de % apa 


h a, a ; 
ute jävon‘ spricht, ‚daß es eine,gewabetelle Szene: 
Gewalt, die, von. der Stadt fe des: 
!Aßtu um eine andere:Wahl, Wir wurden von der Stadtir 
1e.bis,hinten verarscht. Und das.über yeheher Ra ; 
ande yngen, sondern 6d afür sorgen, 4 1 


£ 1g.und wir als ebene Partner mit, den gleichen Tri ümpfen 
Ww lassen uns nicht willkürlich vertreiben, wie es den; Machthabern 


eipzig, Ku 25.10.1994 . ! Koordination gegen Stadtreinigung, Mietwucher und Luxussanierung. 
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THE THREE cL 


Zum Schutze der öffentlichen Ordnung 
und Sicherheit... 


Die besetzten Häuser in der Aurelienstraße sind geräumt 


Irgendwie stand siejaschon 
"neganze Weile an, die Räu- 
mung der besetzten Häuser 
in der Aurelienstraße in Alt- 
Lindenau. Ende August hat- 
tensich diejungenLeute ein 
Herz gefaßt und waren ein- 
gezogen. Dem voraus ging 
der Versuch, ein Wohn- 
projekt in Plagwitz (Siemens- 
straße) zu legalisieren, was 
aber hoffnungslos in die 
Hosen ging(*), und der Ver- 
such, auf legalem Wege an 
ein für die Vorstellungen der 
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Leute geeignetes Objekt zu 
kommen. Die leerstehenden 
Fabriken in Plagwitz waren 
meist zu groß oder zu 
schlecht in Schuß. Irgend- 
wann stießen die späteren 
BesetzerInnen dann auf die 
Gebäude in der Aurelien- 
straße. Hier war es optimal. 
Es gab die Gebäude, die 
zum Wohnen gebaut waren 
(die zwischendurch zweck- 
entfremdet als Büros genutzt 
worden waren), es gab eine 
große Halle, inderdie Tisch- 


* Im Sommer/Herbst‘93 ging 
es darum , mehrere besetzte 
Wohnungen in der Plagwitzer 
Siemensstraße zu legalisie- 
ren. Die Verträge dazu waren 
unterschriftsreif, alles war in 
Butter, bis zu dem Tag, als sie 
unterschrieben werden sollten. 
Die LWB machte einen Rück- 
zieher und die Leute waren 
weiter schwarz in den Woh- 
nungen, bis sie im Sommer 
dieses Jahres die Koffer 
packen mußten - das Haus 
war verkauft, und sollte 
rekonstruiert werden. 


lerei ihren Platz finden soll- 
te, es gab andere große 
Räume, die geradezu zu 
kollektivem Tätigsein einlu- 
den. Es war also klar, das 


Grundstück wurde besetzt. 


Insgesamt finden sich hier 


ä> 


vier Häuser, davon zwei 
„echte“ Wohnhäuser, die 
anderen beiden Gebäude 
mit Räumen, die sich als 
Ateliers eignen, aber genau- 
so zum Wohnen oder als 
Gemeinschaftsküche. Am 
Anfang nahm sich das 
Häuflein von Besetzerinnen 
ziemlich winzig aus in dem 
großen Komplex, wo zehn- 
mal so vieleMenschen Platz 
gehabt hätten. Hilfe, die von 
anderen Leuten zugesagt 
war, fand oft nicht statt, alles 
war ziemlich provisorisch. 
Aber die Leute hatten den 
Willen, drin zu bleiben. Als 
erstes Projekt nach der 
Grundaufräumungwurde ein 
Cafe in Angriff genommen, 
wurde gebaut, tapeziert, 
gemalert. Dassind ungefähr 
die Tätigkeiten, dieden Leu- 
ten heute vorgeworfen wer- 
den (Sachbeschädigung). 
Es wurde also die untere 
Etage des einen Hauses 
vollkommen beschädigt. 
Hier gab es letzlich Platz 
zum Sitzen, Quatschen, 
Frühstücken, der 
Sanitärbereich des Cafes 
wurde derart demoliert, daß 
man ihn wieder benutzen 
konnte, und eine funktionie- 
rende Heizung inform eines 
Böllerofens wurde installiert. 
Das Cafe trug nun enorm 


= 


zum Bekanntwerden des 
Projektes bei. Esfandensich 
mehr Leute, die bereit wa- 
ren, hier einzuziehen oder 
das Ganze sonst irgendwie 
zu unterstützen. Im Cafe 
fühlten sich die Arbeiter des 
gegenüberliegenden Betrie- 
bes genauso wohl wie der 
Wachschutzmann, der 
gleich um die Ecke wohnt. 
Tagsüber wurden die Häu- 


Die Besetzerinnen wurden einzeln oder paarweise aus dem 


es), 


nen über ihren Grad an In- 
telligenz. Selbst die Leute 
vom Ordnungsamtwaren da, 
wollten sich das Cafe an- 
schauen, um wenigstens 
minimale Sicherheitsvorkeh- 
rungensichergestelltzuwis- 
sen. Aber dann platzte die 
Bildzeitung dazwischen. Sie 
wußte: Bis zum 7. Oktober 
hatte Wohnungsamtsleiter 
und amtierender Dezernent 


Haus geholt und dann zur Venehmung und ED-Behandlung in 


ser weiter zerstört, der Müll 
rausgeräumt, der Keller in 
Ordnung gebracht. Eigent- 
lich war alles in Butter. So- 
gar die Bullen wußten be- 
scheid, guckten sich die 
Beschädigungen auf dem 
Dach an, klauten die Dach- 
luke und diskutierten aufder 
Straße mit den Besetzerin- 


die Stadt gekart 


für Unrecht, Ordnung und 
Sicherheit Holger Tschense 
den BesetzerInnen Zeit ge- 
geben, sich mit der neuen 
Eigentümerin der Gebäude, 
der Treuhand, über eine 
Legalisierung zu einigen. 
Daß die BestezerInnen aus 
der Zeitung davon erfahren 
haben, sei hier nur am Ran- 
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de erwähnt. Hatten die Ge- 
bäude noch zur Zeit der Be- 
setzung einer kleinen Berli- 
ner Firma gehört, mit der 
eine Einigung vielleichtmög- 
lich gewesen wäre, so lie- 
ßen die jetzigen Besitzver- 
hältnisse nichts gutes ah- 
nen. Nachdem sie vom 
Ordnungsamt mit der Nase 
auf die Zustände in ihren 
Häusern gestoßen worden 
waren, meldeten sich die 
Verwalter der Gebäude dann 
auch bei den Bewohnerin- 
nen, um ihnen mitzuteilen, 
daß sie sechs Stunden Zeit 
hätten, die Häuser zu ver- 
lassen. Eine Bitte, der die 
BesetzerInnen natürlich 
nicht folgten, denn’ wenn 
man so anfängt, brauchtman 
auch keine Häuser zu be- 
-setzen. Als sie am näxten 
Morgen immer noch nicht 
raus waren, entschloß sich 
die Hausverwaltung endlich, 
Anzeige zu erstatten und die 
Räumung zu veranlassen. 
Das warf am 14.Oktober. Die 
BesetzerInnen hatten noch 
ein paar Tage Zeit, sich zu 
besinnen und neuen Mut zu 
schöpfen, gab es doch zwi- 
schendurch auch mal Äuße- 
rungen von Seiten der 
Treuhand, sie würde einem 
Vertrag nicht abgeneigt ge- 
genüberstehen, Sprüche, 
die sich später als Windeier 
erwiesen. 

Am Donnerstag, den 20. 
Oktober war es soweit. Die 
BullenräumtenineinemEin- 
satz „zur Gefahrenabwehr“ 
die Gebäude. Daß die Beset- 


zerinnen sich dabei nicht 
militant verteidigten, willHerr 
Tschense in seine weiteren 
Handlungen zurLösung des 
Problems als beschleuni- 
genden Fakteinfliessen las- 
sen (hahal). Lächerlich, 
schließlich hatten auch die 
Ernestistraßenbesetzerln- 
nen friedlich das Feld ge- 
räumt, und die sitzen heute 
noch in ihren zwei Gewähr- 


bin ich diesen Turtles ja 
dankbar, daß ich nun davor 
geschütztbin, imRM943 (so 
der Name des Cafes)’ zu 
verbrennen, dafürabernicht 
mehr die Möglichkeit habe, 
im Leipziger Westen in eini- 
germaßen angenehmer At- 
mosphäre bei billigen Ge- 
tränken Freundinnenzutref- 
fen. Schön. 

Die 14 im Gebäude Verhaf- 


Für die Bullen war die Räumung der Aurelienstraße wie ein Tag 


im ZOO - was gab es da nicht alles zu gucken! 


leistungswohnungen. Die 
Bekämpfung der Gefahr war 
nötig geworden, weil die 
Besetzerinneninihrem Caf& 
die öffentliche Ordnung da- 
durch gefärdeten, daß im 
Brandfall keine Flucht- 
möglichkeiten bestanden, 
schreiben die Grünmützen 
ineiner Pressemitteilung. Da 


teten wurden sämtlichst ED- 
behandelt bis auf einen 
Mann, der sich konsequent 
geweigerthatte, sich die Fin- 
ger blau zu schmieren, der 
dafür aber ein paar unange- 
nehme Polizeigriffe an sich 
ausprobieren lassen mußR- 
te. Zwei Leute, die beim Zu- 
schauen an der Absperrung 


festgenommen wurden, ur- 
sprünglich „um ihre Perso- 
nalien festzustellen“, wurden 
dannnochdrei Stundenfest- 
gehalten und auf Polaroid 
. „gebannt, um einer Gefähr- 
dung der polizeilichen Maß- 
nahmen durch die zwei vor- 
zubeugen. Am späten Nach- 
mittag saßen die Besetzerin- 
nen mit ihrem Häuflein Ge- 
päck auf der Straße vor der 
Bullenwache in der Dim- 
mitroffstraße. Gegen sie 
werden nun Verfahren we- 
gen „Hausfriedensbruch” 
und „Sachbeschädigung" 
eingeleitet, dem einen, der 
sich nicht ED-behandelnlas- 
sen wollte, wurde gedroht, 
ihn wegen „Widerstandes 
gegen die Staatsgewalt“ zu 
belangen. 

Daß letzten Endes das 
Ordnungsamt die treibende 
Kraft hinter dieser Räumung 


war, läßt am „guten Willen“ 
der Stadthäuptlinge zwei- 
feln. So hätte die Besetzung 
in Lindenau eigentlich ihre 
Zustimmung finden sollen, 
schließlich arbeitete man seit 
anderthalb Jahren an der 
„Dezentralisierung“ der Be- 
setzerInnenszene. Aber 
OBerMacker Grube hatte 
sich ziemlich weit aus dem 
Fenster gelehnt, als er 1993 
verkündete, die Stadtwerde 
keinen neuen Besetzungen 
mehr dulden, eine Äuße- 
rung, die jetzt natürlich zum 
handeln zwang, wollte man 
sich nichtlächerlich machen. 
Sämtliche Gespräche mit der 
Stadtverwaltung, auch über 
dritte, brachten nichts. Jetzt 
fällt es der Stadt freilich 
leicht, sich von der Verant- 
wortung für die Räumung 
freizusprechen, immerhin 
hatten die ‚Verwalter der 
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Gebäude Anzeige erstattet, 
aber letzten Endes ist es 
klar, daß es die Häuptlinge 
dieser Stadt störte, daß sich 
die Leute selbst einen Kopf 
machten und sich selbst 
aussuchten, wohin sie die 
BesetzerInnenszene „de- 
zentralisierten“. Beim näch- 
sten mal, so Tschense sinn- 
gemäß in der LVZ, sollten 
sich die BesetzerInnen vor- 
her an die Satdverwaltung 
wenden, um gar nicht erst 
kriminell zu werden. 

Abzuwarten bleibt, ob es 
überhaupt weiterführende 
Gespräche mit der Stadt 
geben wird, und wenn ja, 
wie lange sich diese hin- 
schleppen. Legale Mühlen 
mahlen langsam, und wer 
hat schon Lust, zwei Jahre 
bei Freundinnen mitzuwoh- 
nen, die selbst kaum Raum 
haben? t.v. 


eitdem in Connewitz einen 
rt gewalttätiger linker Au- 
mer in Sachsen, die 


dalierern und Chaoten, .die 
„Presse schleuderte Sagen 


konferenzim Jan N 
Sr den Abril 
Amt.für Stadt 


es ee 


de. Das Stadtsanierungs 
amt schob die Problemhäu- 
ser wieder der LWB in die 


Schuhe, jedoch waren ifn » 


Wendechaos alle Akten ver- 
schwunden. Mittlerweile hat- 
te sich Connewitz durch an- 
dere Hausbesetzungen und 
die Ansiedlung von Alterna- 
tivkulturprojekten zum *lin- 
rum der Stadt ent- 


enstand ge- 
äuser, kürzte 
aufs, . plötzlich 


Verein zu gründen und über 
das Jugendamt mit derLLWB 
zu verhandeln. Letztendlich 
landeten alle Problemhäu- 
ser bei der LWB.Ni 


los ausgeliefert. D 

für die teils:unbew‘ 

Häuser die volle 

zahlt werden und da 

investierte Geld der. 

zerinnen fielauch unter.dei 

Tisch. In dieser Zeit de 
imiätendenündaufrei 


'D. 1 ; erverle 

Dänielließen sie einfai 

gen. Die Connewiki 

gannen umihreH. 

kaden zu errich 

aufeinen Fight men, viele Vi 
mungsbullen vozzubereiten. nen Sachschaden 
Um diese Z&it,füh ion: 


Aan munkelt noch: 
en. nn. Eswar 25 ade wurden di SinemEinsatzbefe 
s das Verfahren ebenfalls ee iseit den Mi 
ingfügigkeit eingestellt‘ge 
ıgeklagter wurde so@, E 


Or igef 
vor Tagen in 18-" heute noch’aß: 
werda und Mölln nic! 


Was tun, wenn’ die Bullen : 
Dich mitnehmen zu sich 
"nach Hause"? Das beste: 
ist immer, Du hast einen 
. Anwalt oder eine Anwältin, 
der/ie Dich rausholt, klar. 
Aber nun hat nicht jede/r 
einen Anwalt oder eine An- 
waältin parat, und wenn ihr 
erstmal im Bau seid, ist es 
fast zu spät, darüber nach-.: 
zudenken. Schön, wenn 
sich Leute draußen drußs: 
kümmern, aber.:sch 
noch ist es, schnell Bes 
von eine/m Anwaltiin zu: 
bekommen. Die Bullen wol: 
ien bei so was eine Voll- 
macht sehen, aus: der. her- 
vorgeht, daß der. Anwalt 
oder die Anwältin für Dich 
arbeitet. Wenn Du im Knast 
sitzt, Kahnst Du so ein Ding 
natürlich nicht ohne weite- 
res ausstellen, es wird also 
alles unnötig in die Länge 
gezogen. Besser wäre es 
gewesen, Du hättest eine 
Vollmacht hinterl@gt,dievon 
Dir unterschrieben ist, wo 
dann nur noch der Anwalt 
oder die Anwältin eingetra- 
gen werden muß. 
Also, das Ding hier neben- 
anisteine solche Vollmacht. 
Wenn ihr euch aif der Stra- 
ße auch so unsicher fühlt, 
dannunterschreibt das Ding 
und hinterlegt es an einem 
sicheren Ort, woeure Freun- 
de/innenes auch sicher fin- 
den..Am besten. bei. .einer 
Rechtshilfegruppe, wo’s 
sowasgibt, oderbeiFreund/ 
innen, bei denen ihr nicht 
unbedingtdavon ausgehen 
müßt, daß.sie mit euch Zu- 
sammen weggefahren wer- 
den.» 
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Faschistischer Überfall auf das Kulturzentrum Reichenstraße 
Die Faschisten machen mobil in Quedlinburg 


Immer offensiver propagieren 
Quedlinburger Faschisten, die 
in den, der FMJ nahestehenden 
Gruppierungen “HARZ- 
FRONT” bzw. “UNABHAN- 
GIGER ARBEITSKREIS” or- 
ganisiert sind, ihre menschen- 
feindlichen Idee. Spuckis der 
Marke “LANDVERLAG”, 
“EMJ” und “FAP” prägen das 
Stadtbild, ohne daß Gemeinde 
und Landkreis dagegen auftre- 
ten. Am Freitag, 9. September, 
starteten sie ihren ersten, 

organisierten Überfallauf. |} 
einen Treffpunkt von; | 
Linksalternativen inj | 
Quedlinburg, das KUL-!|; 
TURZENTRUM REI-: j" 
CHENSTRASSE EINS. |) 
Gegen 23 Uhr marschier- 
tenetwa fünfzig, mit Stei- 
nen, Mollis und Base- 
ballschlägern bewaffne- 
te, Faschisten aus Qued- 
linburg, Wernigerode, 
Magdeburg, Wolfen- 
büttel und Goslar in der | 
Reichstrasse auf. Die im 
Kulturzentrum anwesen- 
den AntifaschistInnen or- 
ganisierten eine Gegen- 
wehr, die dem schlecht geplan- 
ten Angriffein - für die Faschi- 
sten schmerzhaftes - Ende be- 
reitete. Kurze Zeit spätertrafen 
“zahlreiche” Polizeikräfte ein 
(drei Wannen mit je zwei Bul- 
len). Natürlich versuchten sie 


. gar nicht, den fliehenden Fa- 


schisten mitihrer“*Übermacht” 
zu folgen. AntifaschistInnen in 


der näheren Umgebung wur- 
den mobilisiert und etwa zwei- 
hundert Menschen trafen sich 
vor dem Kulturzentrum. Um 
ihren Unmut und ihre Be- 
stürzung über den feigen und 
brutalen Überfall zum Aus- 
druck zu bringen, formierten 
ca. einhundert Menschen eine 
Spontandemo, inderen Verlauf 
drei Autos der Faschos ange- 
griffen und verschönert wur- 
den. Leider bekamen auch un- 


beteiligte AutofahrerInnen die 
Wut der DemonstrantInnen zu 
spüren. Der Demonstrationszug 
löste sich nach etwa fünf- 
undvierzig Minuten friedlich 
vordem Kulturzentrum auf. Die 
Faschisten reagierten auf ihre 
Niederlage mit dem Gröhlen 
von Naziparolen aus vorbei- 
fahrenden Autos. Auch am 


Samstagsammeltensich ca. 100 
Nazis aus den bereits erwähn- 
ten Städten in Quedlinburg. 
Weitere Übergriffe blieben je- 
doch bislang aus. Informatio- 
nen der letzten Tage zufolge, 
liegen noch zwei Faschisten im 
Krankenhaus und andere lau- 
fen leicht lädiert durch die Stadt. 
Laut Infos aus der Fascho-Sze- 
nesindin denkommenden zwei 
bis drei Wochen weitere An- 
griffe auf linke: Treffs in 


Quedlinburg zu erwarten. Wir 
vermuten, daß die, am 24. Sep- 
tember geplante Eröffnung ei- 
nes Infoladens und Cafes der 
Antifanächstes Angriffsziel ist. 
Mobilisierung und Organisati- 
on übernimmt nach unseren 
Informationen die FAP Wer- 
nigerode. 

(aus “Subbotnik in LA” 10/94) 


LufaroEix. 


EL 


IONSIZE 


EL, 


Zu den Razzien vom Juli 1994 in Göttingen 


(üny) In den letzten Wochen 
wurde mehrfach die Einzig- 
artigkeit des Verfahrens gegen 
‚die (M) hervorgehoben, zum 
"Teil wurde darüber hinaus von 
“einer neuen Qualität der 
Repression gegen den 
Widerstand” gespro- 
chen. Diese in Göt- 
tingen (und es steht zu 
befürchten: auch an- 
derswo) offenbar ver- 
breitete Ansicht isthi- 
storisch schlicht falsch 
und die daraufaufbau- 
endeEinschätzungka- 
tastrophal. Die Idee, 
einen “schwarzen 
Block” nach $$ 129/a 
zu verfolgen, hatteder 
Staatsschutz z.b. 
schon 1981 in Frank- 
furt/M. und im glei- 
chen Jahr in München 
gegen “Freizeit 81”. 
Mit $$ 129/a Verfah- 
renüberzogen wurden 
HausbesetzerInnen 
und Anti-AKW-Akti- 
vistInnen z.B. in Wak- 
kersdorf (auch hieran- 
gebliche Verbindungen zur 
RAF)undin gigantischem Aus- 
maß über Jahre hinweg in Gor- 


des Wendlands im “SpuDok” 

(ein computergestütztes Raster- 
fahndungssystem, dasauf Mas- 
sen von Daten basiert) ab- 
gespeichert- das sind mehr als 
4% der BewohnerInnen des 
Landkreises. Von solchen Ver- 
fahren ebenfalls betroffen war 


die BI Umweltschutz Unter- 
lebe/ Itzehoe. Nach den Schüs- 
sen an der Startbahn-West 1987 
undgegen AntifaschistInnen in 
Wuppertal sowie in Hamburg 
wurden die $$ 129/a ausge- 


packt, ebenso nach einem miß- 
glückten Bombenanschlag in 
er Hannover (Messe), ebenso ge- 
leben. Im Sommer 1985 waren „gen 'militante TierschützerIn- 
mehr als 2000 BewohnerInnen : ‚unen, ebenso gegen UllaPenselin 


und Ingrid Strobl (1987-89) 
ebenso wie gegen die IRA, die 
PKK, die PFLP... Die Liste lie- 
Be sich beinahe beliebig fort- 
setzen; doch auch für Göttingen 
selbst ist die Einschätzung, das 
Verfahren sei etwas völlig neu- 
es, zumindest ahistorisch. Mal 


abgesehen von den Verfahren 
gegen AktivDruck und den 
Roten Buchladen, die bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit 
gerazzt wurden, mal abgese- 
hen von der JuZI- Razzia 1986, 
bei der esauch um an- 
gebliche RAF-Kon- 
takte ging (HNA vom 
13.12.1986), sei hier 
4 aneineRazziaerinnert, 
die vor genau 10 Jah- 
ren stattfand: Damals 
wurden 11 Wohnun- 
gen von 300 Bullen 
durchsucht; die Ange- 
schuldigtensollen drei 
Jahre vorher zum “har- 
ten Kern” der Häuser- 
kampfszene gehört 
und gemeinschaftlich 
4 Straftaten begangen 
4 haben. In Zahlen aus- 
4 gedrücktheißt das, daß 
1 es allein zwischen 
1 1980 und 1988 ca. 
1 3000 Ermittlungsver- 
4 fahren in der BRD 
4 nach $$ 129/agab. (...) 
3 Neben der (M) sind 

auch in Göttingen 
Gruppen gerazzt worden, die 
sich mit der Flucht- und 
Asylthematik beschäftigen: der 
Verein zur Förderung anti- 
faschistischer Kultur, die Rote 
Hilfe, die Antifaschistische Li- 
ste, die OLLAfA, die maßgeb- 
lich an Organisation und Durch- 
führung der Anti-Rassismus- 
Tage an der Unibeteiligt war 
und ist, die FSRV und LiFaBa, 
das Archiv der SB-Antifa und 
schließlich das antirassistische 


Notruf-Telephon. An der zu- 
letzt genannten Einrichtung 
sind zumindest zwei Aspekte 
interessant: 1.sinddie beschlag- 
nahmten Unterlagen, insbeson- 
dere eine ganze Reihe von 
Telephonketten von 
den Bullen -im Gegen- 
satz zu fast allen ande- 
renimASTA beschlag- 
nahmten Sachen- noch 
nicht rausgerückt wor- 
den (diese Tatsache 
wird übrigens in den 
allermeisten Veröffent- 
lichungen schlicht un- 
terschlagen). 2. fällt in 
dem hier behandelten 
Zusammenhang auf, 
daß in letzter Zeit ge- 
nau solche Notruf-Te- 
lephone in Berlin und 
Frankfurt/M. (da sind 
sie jedenfalls aufge- 
flogen) Ziele von Spit- 
zeleinsätzen der jewei- 
ligen LKAs waren. 
Auch wenn nicht da- 
von auszugehen ist, daß 
die Notruf-Ketten das 
ausschließliche Zielder 
Bullen waren -wahrscheinlich 
wollen sie solche relativ offe- 
nen Strukturen nutzen, um in 
die Szene reinzukommen-, 
schließen wir daraus, daß sol- 
cheFormen von Selbsthilfeund 
Selbstorganisation, die ein re- 
lativ breites Spektrum an Grup- 
pen und Personen einbeziehen, 
ein dicker Dorn im Auge sind. 
Möglicherweise befürchten sie 
(und das nicht zu Unrecht!), 
daß sich die Beteiligten ange- 
sichts der konkreten und für 
jedeN nachvollziehbaren 


Schweinereien der Bullen auf 
allen Ebenen massiv radi- 
kalisieren und am Gewalt- 
monopoldes Staatesrütteln. (...) 
Kurz nach der Razzia kam die 
Frage auf, ob die LKA- Aktion 


vom 5. Juli das Ende der 
göttinger Linie bedeute und, 
falls ja, warum das LKA (als 
federführende Instanz) dieses 
Deeskalationskonzept aus- 
hebelt. (...) Während die Auf- 
gabe der Bullen vor Ort vor 
allem darin liegt, für Ruhe zu 
sorgen, hatte das LKA ein an- 
deres Problem: das nieder- 
sächsische Innenministerium 
hatte bei der Generalstaats- 
anwaltschaft Celle als ermitt- 
lungsführende Instanz ange- 
fragt, ob die laufenden $ 129/a- 


Verfahren mangels Ergebnis- 
sen nicht einzustellen seien. Es 
liegtnahe anzunehmen, daß die 
LKA-Bullen und der General- 
staatsanwalt das anders sahen 
und die Razzia das Mittel war, 


ist, in erster Linie 
Überlegungen über 
ihre. Strategie anzu-. 
stellen und daß beiaal- 
4 lem mehr oder weni- 
“1 ger öffentlichem 
| NachdenkenüberDe- 


Göttingen weiter auf- 
rüsten. 


allerdings mißglückte- Macht- 
demonstration des LKA han- 
deln dürfte. Diese Macht- 
demonstration ist vor dem Hin- 
tergrund einer Uneinigkeit auf- 
grund verschiedener Interessen 
zwischen den Bullen vor Ort 
einerseits und übergeordneten 
Staatsschutzinstanzen, sowie 
Kräften im Umfeld der Landes- 
regierung in Hannover ande- 
rerseits zu sehen. Das Haupt- 
interesse der Staatsschützer 
liegt in der Weiterführung der 
Ermittlungen. In diesem Zu- 


sammenhang ist v.a. die Tatsa- 
che von Bedeutung, daß die 
Bullen sich mit den Razzien 
Einblick in die Struktur der 
Szene verschaffen wollten. 
„. Mann und frau kann davon aus- 
gehen, daß ihnen das diesmal 
besser gelungen ist als bei der 
JuZI- Razzia im Dezember 
1986, die auch diesen Zweck 
verfolgte. Es ist also verstärkt 
angesagt, die Augen offen zu 
halten und besonders auf 
Bespitzelung zu achten. - Die 
RazziaistauchalsTeilder Stra- 
tegie zu sehen, die darauf ab- 
zielt, das Links- Rechts- Sche- 
ma aufrechtzuerhalten. In ei- 
nem Moment, da die Bullen 
gezwungenermaßen einige öf- 
fentlichkeitswirksame Aktivi- 
täten gegen rechts entwickeln, 
solldemEindruck entgegenge- 
wirkt werden, von links gehe 
keine Gefahr aus. - Es ist natür- 
lich richtig, daß die (M) den 
Bullen ein Dorn im Auge ist. Es 
fällt auf, daß sie ihre Durch- 
suchungsbefehle, von denen die 
meisten schon seit März, ande- 
re noch länger in ihren Schub- 
laden lagen, in dem Moment 
rausholen, in dem sie das Ver- 
fahren einstellensollen. Zusätz- 
lich ist beachtenswert, daß die 
Presseerklärung der General- 
staatsanwaltschaft Celle neben 
dem geradezu blödsinnigen 
Vorwurf, die (M) hielte sich 
eine“Privatarmee” inFormdes 
schwarzen Blocks, aufdie feste 
Organisationsstruktur in Zu- 
sammenhang mit Äußerungen 
zum Thema Militanz und be- 
sonders auf angebliche Kon- 
takte zur RAF abhebt. - Daß die 


Ermittlungsbehörden angebli- 
che RAF-Kontakte bemühen, 
ist wohl weniger ein Hinweis 
auf gnadenlose Kriminalisie- 
rung als auf die leeren Hände, 
mit denen sie dastehen. Zur Zeit 
ist die Situation nicht so, daß 
sich mit RAF-Konstrukten so 
einfach kriminalisieren und 
Aufschreie der Empörung in 
der Öffentlichkeit hervorrufen 
ließen. Es geht nicht um wüste 
Spekulationen, ob irgendwann 
irgendjemand möglicherweise 
hinter Gittern verschwindet, 
sondern darum, was durch Er- 
mittlungen und Razzien hier 
und jetztschon erreicht worden 
istundnoch werden wird. Esist 
Teilder Aufstandsbekämpfung, 
daß durch solche Maßnahmen 
Angst und Panik geschürt wer- 
den soll, daß Gruppen in ihren 
Aktivitäten gelähmt werden, da 
sie nur noch mit sich selbst 
beschäftigtsindunddarationa- 
les Analysieren 
und Handeln 
durch gefährliche 
Panikmache ver- 
drängt werden. 
(...) Es kann nicht 
darum gehen, sich 
den Kopf um ir- 
gendwelche Bul- 
lenhirne zu, zer- 
brechen, sondern 
darum, wie wir 
möglichst beson- 

nen mit Repres- 

sionumgehen und 

uns nicht perma-: 
nent sinnlos an 

den Strategien der 

Gegenseite abar- 

beiten. Dadurch 


geht der Blick auf das Ganze, 
für die Geschichte der $$ 129/ 
a-sowie deren Wirkungen- ver- 
loren. Zum Schluß - Unseres 
Erachtensmachen wirunsselbst 
viel zu oft zum Nabel der Welt 
und übersehen damit, was auch 
in unserer unmittelbaren Um- 
gebung an tatsächlicher Unter- 
drückung, physischer Gewalt 
und Folter gegen Menschen 
ausgeübt wird. Sexistische Ge- 
walt, staatlicher Rassismus, 
Ausgrenzung Kranker und Be- 
hinderter sollen hier nur als 
Stichworte genannt werden, die 
sich durch viele Beispiele auch 
aus Göttingen und Umgebung 
füllen ließen. 


Göttingen im September 94, 
mit freundlichen Grüßen, 
Autonome. 

(aus: Göttinger Drucksache 
163) 


Was an dir Berg war 


haben sie geschleift 

und dein Tal schüttete 

man zu über dich 

führt ein bequemer Weg. 

Prolog En: 

(Nur für Fans! Zum Verständnis des Haupt- B. Brecht 
teils nicht erforderlich!) 

Ich bin langsam zu der Ein- denheitscheintmirnunnicht len) müßte, nehmen mich 


sichtgekommen, daß ich mit 
dem Anspruch, keine bana- 
len Allgemeinplätze nachzu- 
babeln, meinen Hemmun- 
gen (bzgl.Öffentlichkeit) nur 
einen Deckmantel anlege, 
der mich weder deckt noch 
befriedigt. Dieser Anspruch, 
ständig (zu versuchen) das 
Novum auszusprechen oder 
zuzelebrieren, istheute (war 
es wahrscheinlich immer) 
reichlich illusionär. Außer- 
dem blockiert er mich. Also 
ran, eigentlich wollte ich es 
ja schon immer verkünden 
(Nicht das Evangelium!), 
traute mich bisher nur noch 
nicht. Eine solche Beschei- 


mehrganz zeitgemäß. Denn 
heute hat jedeR etwas zu 
vermelden, also wird disku- 
tiert ( Konstruktivitäthin Kon- 
fusität her). Also setze ich 
mich schön ins Licht, werfe 
eine Handvoll bleischwerer 
Phrasenins Rennen (schwer 
im Magen, unverdaulich), 
würze mit einigen necki- 
schen Exoten nach, und 
fertig ist er, der zähe Laber- 
brei, dernicht sättigt, jedoch 
müde macht und sich mit 
dem ersten Furz in Wohlge- 
fallen auflöst. Egal, die Ei- 
nen wissen es eh und sind 
gelangweilt, die Anderen, die 
ich eigentlich erreichen (wol- 


garnichtzur Kenntnis. Rich- 
tig so! Denn wer hören will, 
bekommt es dick mit Über- 
heblichkeit und Ignoranz. 
Fehlende Sachkompetenz 
übertünche ich mit vorge- 
täuschter Belesenheit. Wer 
weiß auchschonalles? Das 
sind nur wieder zu hoch ge- 
steckte Ansprüche. Wichtig- 
keit verbreitet, bemerkt kei- 
neRdas Nichts. Wenn doch, 
war es eine geschickte Pro- 
vokation zur Anregung der 
Diskussion und des Nach- 
denkens. Da bleibt keine 
Zeit, Dummheiten zu ma- 
chen, bei denen ich mich ja 
blamieren könnte. 


Nochmals einiges zum Thema 
Kriegsdienstverweigerung 


Ich fühle mich doch irgend- 
wie berufen, den jungen 
Kameraden einiges meiner 
Lebensweisheit aufzuti- 
schen. Wohlbekomm'’s! Die- 
jenigen, die mich verdient 
einen „Ungedienten“ nennen 
dürfen, brauchen nicht wei- 
terzulesen. Den Vorwurf, ich 
würde doch nur was im 
TKDV-Zusammenhang tun, 
weil ich selbst betroffen bin, 


lasse ich mir gefallen. Ich 
würde mich heute nichtmehr 
vor einen Rekrutenzug aufs 
dreckige Gleis setzen (und 
mir Klabusterbeeren holen), 
wenn ich damals meine 
36monatige „Ehrenzeit“ ab- 
gerissen hätte, um ein Stu- 
dium im Fach „Wie verwirk- 
liche ich die Weltrevolution“ 
zueerhalten. Ja, auchich war 
damals zu feige, ging aus 


Liebe zum Job (privilegier- 
ter NSW-Kader-Job) nicht 
mal zu den Montagsdemos, 
war sogar FDJ-Kassierer. 
DenKriegsdienstin derNVA 
hätte ich nie verweigert, was 
mit der heutigen Situation 
abernichtzu vergleichen ist. 
Deshalb möchteich esauch 
noch malerwähnen. Daßich 
damals kurzfristig von einer 
drei-Jahre-Verpflichtung (als 


m e 


Pionier und Sachse fand ich 
Matrosen-Uniformen ziem- 
lich schneidig) Abstand 
nahm, geschah zwar aus 
einer inneren Abneigung 
. „gegen das Militär, abereben 
auch mit der Gewißheit, kei- 
ne Einbußenzumachen. Ab- 
gesehen von einem unan- 
genehmen, verhörartigen 
Stelldichein im Wehrkreis- 
kommando (so hieß das da- 
mals) und der Drohung, erst 
mit 25-26 Jahren gezogen 
zu werden, hatte das keine 
Konsequenzen. Paradox ist, 
daß sich die Drohung nun 
sogar zu bewahrheiten 
scheint, bekam ich doch im 
letzten JahreinenWisch, der 
mich darüber informierte, 
daß Väterchen Staatgeden- 
ke, mir einen Stahlhelm zu 
verpassen. Jäh wurde ich 
aus meinem Friedensschlaf 
gerissen. Für mich war der 
Krieg vorbei. (Und „wir hat- 
ten ihn verloren - d,S.) Das 
stand fest für mich wie der 
deutsche Fahnenmast im 
atomaren Wind. War ich 
doch über die Jahre zum 
mündigen ‚Bürger mit auf- 
rechtem Gang, ineinerfried- 
lichen (wehrhaften - hä?) 
Demokratie geworden. Lei- 
der mangeite es damals am 
Bekanntheitsgrad der weni- 
gen kompetenten Frieden- 
sengel, so daß ich, uninfor- 
miert (nicht mit uniformiert 
zuverwechseln) wieichwar, 
eine Blödheit beging, die mir 
immer noch die Gefahr ei- 
nes Feldjägerbesuchs ge- 
genwärtig sein läßt. Tja, 


Dummheit schützt vor Bun- 
deswehr nicht, eher das Ge- 
genteil. Darum auch mein 
Fahnen...äh.... Appell an 


euch - informiert euch recht- 
zeitig! Es scheintwirklich Ge- 


genden in diesem schönen 
Land zu geben, wo noch 
nicht bekannt geworden ist, 
daß Mann seinen Kriegs- 
dienst auch ohne Schießge- 
wehr leisten darf. Wer sein 


 _ 
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Gewissennichtallzusehrbe- 
lasten will, braucht nicht den 
Kasernenhof zu kehren und 
beim Manöver »Peng« und 
»Bummbumm« zu rufen. 
Den Vätern des GG sei 


Dank. Derjenige kann sich 
sogar in einem sozialen Zu- 
sammenhang engagieren, 
etwas für Menschen tun. 
Eine gute Schule für’s Le- 
ben, für den Frieden (Seid 


| 


bereit! Amen.). Und da gibt 
es doch Drückeberger, de- 
nen das immer noch zu viel 
ist. Diewollen garnichtstun. 
Wer nichts für alte und kran- 
ke Menschen tun will, kann 
doch nicht normal sein. Den 
Vorwurf habe ich damals 
(Wehrkreiskommando) auch 
gehört: »Sie wollen wohl gar 
nichts für den Staat tun?« 
Hatsichin dieser Beziehung 
nicht viel geändert, 
scheint’s. Noch perverser 
wird es, wenn ich bedenke, 
daß die meisten von diesen 
Stahlhelmem dievon damals 
sind - Uniformwechsel und 
fertig. Was war da noch mit 
Klassenfeind undso? Schei- 
Re, ich habe solche Typen 
erlebt, als abgefuckte Alko- 
holiker, die nach 25 Jahren 
NVA als Erzieher im Lehr- 
lingswohnheim die Lächer- 
lichkeit personifizierten, uns 
abernoch genug gängelten. 
Ich kann Leute nicht ernst 
nehmen, die aufgrund ihrer 
Unzulänglichkeiten und 
Komplexe nur mit Befehlen 
zwischenmenschlich aktiv 
werden können. Das habe 
ich gelernt. Ich lasse mich 
vor keinen Karren mehr 
spannen. Trotzdem habe ich 
lange mit mir gehadert, ob 
ich nicht doch Zivi mache. 
Ein bequemer Job, 15 Mo- 
nate Geld, Wohnung be- 
zahlt, und noch dazu ein 
Verweigerer. Voreinem Jahr 
dachte ich noch, daß Zivil- 


dienst Zivilcourage genug 


sei, bzw. hatte anfangs we- 
nige Argumente für den kon- 


sequenteren Schritt parat. 
Sozialarbeit ist ja für viele 
ein wichtiger Schritt zur 
Selbstfindung, aber sie soll- 
te dann richtig und nicht als 
Jobkillerin betrieben werden. 
Hier hat der Staat geschickt 
GG-Artikel 4 Abs. 3 einge- 
baut. Der demokratische 
Schein bleibt gewahrt, Ge- 
wissensfreiheit wird garan- 
tiert. Komischerweise gilt 
diese Gewissensfreiheit 
nichtmehr, wenn einMensch 
sich allem, was auch nur 
annähernd mit Militär, 
Kriegsplanung etc. zu tun 
hat, verweigert. Eine solche 
Gewissensentscheidung 
wird nicht nur nicht toleriert, 
sondem sogarkriminalisiert. 
Faktischgibtes siegarnicht. 
Es gibt nur die Straftatbe- 
stände der Fahnenfluchtund 
der Befehlsverweigerung. 
Eine solche „Rechtsspre- 
chung“ hatihre Tradition. Vor 
kurzem wurde die Anerken- 
nung und Rehabilitation von 
Verweigerern und Deserteu- 
ren des Zweiten Weltkrie- 
ges durch die CDU-Stimmen 
im Bundestag verhindert. 
Tausende Schandurteile der 
Nazi-Militärjustiz, darunter 
mehr als 30 000 Todesurtei- 
le, bleiben damit als recht- 
mäßig bestehen. Nazi-Blu- 
trichter blieben in Amt und 
Würden, erhieltenfette Pen- 
sionen, gaben ihre 
RECHTS-Auffassung wei- 
ter. Deshalb werden junge 
Menschen kriminalisiert und 
bestraft, die das »Nie wie- 
der Krieg« von 1945 umset- 


zen, oft von der Generation, 
die das damals so leicht auf 
den Lippen führte. Ich wer- 
de als konsequenter Antimi- 
litarist in dem Land geäch- 
tet, daß zweiWeltkriege ent- 
fesselte. Heute versucht.die- 
ses Land krampfhaft seine 
militärischen Ambitionen zu 
rechtfertigen, indem neue 
Feindbilder gesucht und 
gefunden werden. Hier ist 
doch einiges faul. Ich will 
nicht weiter in die »Scheiß 
Staat« - Tasten hauen. Ich 
habe meinen Platz hier und 
trage mich auch nicht mit 
Weltumsturzplänen. Das 
heißt aber noch lange nicht, 
daß ich alles mitmache. 


. SICH FÜGEN HEIRT LÜ- 


GEN; wie olle Mühsam so 
schön sagte. 

Deutsche Soldaten werden 
in Zukunft aufpassen, daß ° 
die außen vor bleiben, auf 
deren Kosten wir unsere 
Wohlstandsmacken ausle- 
ben und die sich darüber, zu 
Recht natürlich, immer mehr 
empören und ihren Anteil 
verlangen. Neben den „Tür- 
stehern“, die keinen Unge- 
wünschten mehr rein las- 
sen, werden spezielle 
(schnelle) Eingreiftruppen 
die Unruheherde in den „Ar- 
menhäusern® bekämpfen 
und uns die Rohstoffquel- 
len, Billigproduktionsstätten 
und Absatzmärkte sichern. 
In Somalia haben Deutsche 
nichtnur Brunnen u.a.inden 
Sand gesetzt, sie haben 
auch gefoltert und geschla- 
gen, um von Somalis Ge- 


ständnisse zu erpressen. 
Deshalb kann es nur ein 
“NEIN” geben. 
Jegliche Zwangsdienste wi- 
dersprechen den so oft ge- 
...rühmten Grundrechten der 
Selbstbestimmung, Gewis- 
sensfreiheit, körpl. Unver- 
sehrtheitetc. Eshatdeshalb 
nichts mit märtyrerhaftem 
Revoluzzertum zu tun. 
Kriegsdienstverweigerung 
ist eine Form des Zivilen 
Ungehorsams:: Der aufge- 


drückte Märtyrervorwurf' 


spielt nur denen in die‘Hän- 


de, die jeglichen aufrechten 
Gangnichtgernesehen. Wie 
groß die Angst davor sein 
muß, zeigen die schweren 
Geschütze, wie Knast und 
Doppelbestrafung, die ge- 
gen eine solche Minderheit 
aufgefahren werden. Mit al- 
len Tricks wird versucht, die- 
se Maßnahmen demokra- 
tisch zu rechtfertigen, um 
weiterhin abschreckende 
Exempel statuieren zu kön- 
nen.. Dies-gelingt natürlich 
gut,wenndie Wenigenauch 
diese bleiben und ihnen ein 


solidarischer Hintergrund 
fehlt. 

Ich habe auch keinen Bock 
auf ‘nen Prozeß, geschwei- 
ge denn auf Knast. Gut, 
wenn ich so drumherum 
komme. Davonkannich aber 
nicht ausgehen. Ich muß 
also klar sagen, daß es für 
mich keine Zusammenarbeit 
mit dem Militär und sonsti- 
gen Zwangsvereinen mehr 
geben wird. Alles andere ist 
Augenwischerei und nicht 
biszu Endedurchdacht. Vie- 
le.scheuen sich. davor, bis 
zu Ende zu denken. Einige 
denken gar: nicht.. Das ist 
das Schlimmste. 

Ich will euch, die ihr Ersatz- 
dienst leistet, nicht kritisie- 
renoder eure Verweigerung 
herunterqualifizieren. Das 
steht mir nichtzu, außerdem 
nehmeich für mich nicht das 
Recht in Anspruch, absolut 
konsequent zu sein. 
Warum aber dieser Recht- 
fertigungsdruck dem "Tota- 
len” gegenüber, wieauch FO 
im Juni-Klaro bemerkte? 
Apropos, sein Fallwar wich- 
tig für mich, ein weiterer 
Grund, eine Entscheidung 
zu fällen. Ich könnte nicht 
als Prozeßzuschauer mei- 
ne Symphatie für einen 
TKDV er demonstrieren und 
danach guten Gewissens 
meine Dienststelle aufsu- 
chen. Es paßtso vieles nicht 
zusammen. Verdrängt eure 
Gedanken nichteinerheuch- 
lerischen Bequemlichkeit 
wegen. Auch wenndie Struk- 
turen in Leipzig noch nisnt 


on 


pefekt sind, es gibt An- 
sprechpartner, Leute die 
ebenso denken und versu- 
chen zu helfen. Das Wissen 
darum erleichtert auch mich 
erheblich. Den ersten Schritt 
(ohne Stahlhelm und Stie- 


An die Frauen 


Entschuldigt, wennich euch 
unterstelle,den TKDV-Artikel 
vielleicht überlesen zu ha- 
ben. Noch müßtihrnichtzum 
Bund. Ich sage bewußt 
“noch”, denn derallgemeine 
Zwangsdienstwirdkommen, 
und er wird uns alle betref- 
fen (wird sicher mit Gleich- 
berechtigung erklärt). Das 
Waffenhandwerk werden 
dann gutbezahlte Profikiller 
ausüben. Diesen gewissen- 
losen Söldnerabschaum 
wird es leider immer geben. 
Es ist an uns, den Rambos 
kein ruhiges 
Rückzugsgebiet 
zu gewähren. 
Wir, beide Ge- 
schlechter, sind 
eingeplant ins 
schmutzige ® 
Spiel. Zivis z.B. F 
sind als Blind- 6% 
gängerentschär- | 
fer, Luftschützer, 
Feuerwehrleute 
(Heiner Geißler, ® 
CDU, 1983) di- 6% 
rekt und indirekt 
eingeplant. 

Frauen werden 
mit ihrem Wider- 
stand gegen 
Kriege, deren 
Planung und Ver- 
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fel) müßt ihr allerdings sel- 
ber tun. Übrigens ist es nie 
zu spät “NEIN” zu sagen. 
Ein Freund hat letztens sei- 
nen Kriegsdienst ohne Waf- 
fe quittiert (mittendrin, der 
Schlingel) und darf sich für 


sorgung nicht ernst genom- 
men. „KriegistMännerhand- 
werk, da haben hysterische 
Weiber nichts zu suchen.“ 
Natürlich gibt es das Argu- 
ment, daß die bisherige Ge- 
schichte eine Geschichte der 
Kriegeistundeine Geschich- 
te derMänner. Aberdas muß 
ja wohl nicht so bleiben. 

Nach dem Grundgesetz dür- 
fen Frauen keinen Waffen- 
dienst leisten, können aber 
im Verteidigungsfall ge- 
zwungen werden, das Blut 
abzuwaschen und Gräben 


uumshoxembeni24el ATAKOEIX, 


die späte Erleuchtung nun 
zwei Jahre bewähren. Er 
arbeitet wieder in seinem 
regulären Pflegerjob und 
fühlt sich jetzt wesentlich 
wohler, was wir ihm, von 
Herzen gönnen wollen. 


(oder Gräber) auszuheben 
etc. Verplant, ohne gefragt 
zusein, sind sie fürdie Hand- 
langerdienste, die nur den 
Krieg schützen, nicht die 
Bevölkerung, wieimmer pro- 
pagiert wird, zuständig, min- 
destens als treudeutsche 
Soldatenmütter. Eine staat- 
liche Anerkennung für Frau- 
en, die »NEIN« sagen, gibt 
es nicht. Nichtdestotrotz 
kann Frau eine Verweige- 
rungserklärung abschicken. 
Was noch ein symbolischer 
Akt ist, könnte bei Zunahme 
eine größere Öf- 
M fentlichkeit errei- 

“MA chen . Auf diesem 
Nerv sind die 
Kriegstreiberziem- 
lich empfindlich - 
also Druck! Auch 
die Schwesternhil- 
fekurse lassen sich 
als getamte Zivil- 
verteidigungskur- 
se boykottieren. 
4 Häusliche Kran- 
kenpflege geht 
auch ohne zu wis- 
sen, wie Bunker 
geschaufelt wer- 
1 den. 


Keine Ruhe an 
der Heimatfronti 


EN 
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Aktion Rekrutenverabschiedung 


Am 4. des letzten Monats 
fand ich mich ‚mitschwerem 
Kopf vom Jubelfeste am 
“Vortag, morgens 8.30 bei 
Blumen-Hanisch ein. Es 
muß wohl an der unchristli- 
chen Zeit gelegen haben, 
daß nur ein gutes Dutzend 
den Weg zurzweitenLeipzi- 
ger Rekrutenzugblockade 
fand (die erste waram4.Juli). 
Da es ja keine offiziellen 
Rekrutenzüge mehr gibt, 
wurde der IC nach München 
als geeignetes Objekt au- 
serkoren. Mitzwei Transpies 
stürmte das Häuflein den 
Bahnsteig, glücklicherweise 
vermehrt umeinefastgleich- 
wertige Anzahl an Journali- 


sten, die das Foto ihres Le- 
bens erwarteten. Alles, was 
im Leipziger Medienwald 
Rang und Namen hat (von 
BILD bis KlaroFix), war zur 
Stelle. Ein PSRler interview- 
te gerade einen Rekruten 
(Die sindgutamkurzen Haar 
und der Sporttasche zu er- 
kennen.), als der Zug ein- 
fuhr. Die Wartezeit wurde 
für eine ausführliche Foto- 
session vor derLok genutzt. 
Eine Topfblume verdeutlich- 
te die Sprengung der Gleise 
(wie? was?). Der Lokführer 
wurde nach seiner Meinung 
gefragt. Seine Antwort ist mir 
bis heute unklar: „Also da 
müssen schon welche hin- 


gehen (zum Bund - d.S.), 
sonst treiben »die« (auf 
Nachfrage konkretisierte er: 
das Kapital) uns wieder in 
einen Krieg.“ Die Bahnbul- 
len hielten sich im Hinter- 
grund, erst als die Abfahrts- 
zeit um 10 Minuten über- 
schritten war, kamen ein 
paar von beiden Seiten des 
Bahnsteiges. In Anbetracht 
der Gegebenheiten waren 
wirübereingekommen, nicht 
sitzenzubleiben. Da hatte 
BLÖD fast recht: „Grenz- 
schutzbeamte forderten die 
Demonstranten auf, die Glei- 
se zu verlassen. Sie ge- 
horchten aufs Wort.“ Dafür 
gab’s ein schönes Farbfoto 


auf Seite 3 ganz oben. Esist 
uns gelungen, mit relativ 
geringem Einsatz und (lei- 
der) sehr wenigen Leuten, 
die Aktion verhältnismäßig 
gut in den Medien zu plazie- 
ren. Und das istwichtig. Daß 
sofort die Rekrutenmehrheit 
den Zug verläßt und sich 
anschließt, erwarten wir 
nicht. Es hat natürlich sol- 
che Fälle gegeben, wo zwei, 
dreiLeuteausgestiegen sind 
und einen KDV-Antrag stell- 
ten. Deshalb wird durch den 
Zug gegangen und Aufklä- 
rungsarbeit geleistet. Primär 
ist aber das Anliegen, Öf- 
fentlichkeitzu erzeugen, um 
denen Mut zu machen, die 


ihre Einberufung noch er- 
warten und noch am Überle- 
gen sind, ob Zivi oder Bund 
(oder gar nix). Eine solche 
Entscheidung, ob »total« 
oder »einfach« läßt sich im- 
mer leichter fällen mit der 
Gewißheit, auf die Solidari- 
tät Gleichgesinnterbauen zu 
können. Bei diesem Bünd- 
nis sollte die antimilitaristi- 
sche Arbeit im Vordergrund 
stehen. Wir „Friedenskämp- 
fer“ (BILD) sind keine homo- 
gene Masse, haben unter- 
schiedliche Ansätze, aber 
das. gemeinsame Ziel der 
Entmilitarisierung der Ge- 
sellschaft. 


Auch die Termine der näch- 
sten Rekrutenverabschie- 
dungen stehen schon fest. 
(Quartalsanfänge)Vielleicht 
sind im Januar genügend- 
Leute da, um Schneemän- 
ner auf Gleisen zu bauen. 
Das wird auch denen mehr 
gerecht, die die Anonymität 
der Menge brauchen und 
gleichwiedergehen, weilnur 
eine HandvollLeute dasind. 
Ichmachemichnichtlächer- 
lich, auch wenn wir nur zu 
dritt vor der Lok stehen soll- 
ten. Na klar, ist das kein 
besonders erhebendes Ge- 
fühl, aber paßtauf, daßeuch 
eure Coolness nicht zu sehr 
selbst blockiert. 


Aktion Rekrutenempfang 


Im Anschluß ans »Gleise 
sprengen« postiertesich ein 
Empfangskomitee vor der 
Olbrichtkaserne und emp- 
fing die Jungmänner mit In- 
fomaterialund KDV-Antrags- 
formularen. Einige wurden 
von den Eltern gebracht, ei- 
nige fragten uns, ob sie ihr 
Auto mit reinnehmen dürf- 
ten und wo Haus 20 wäre. 
Wir gaben bereitwillig Aus- 
kunft. Einige hatten Angst 
vor den Augen der wachha- 
benden Feldjäger die Zettel 
einzustecken. Ändere mein- 
ten, es sei eh zu spät, was 
wohl heißen sollte, daß sie 


mit ihrem Nachdenken auf- 
gehört hatten, des inneren 
Friedens wegen. Einige wa- 
ren völlig verstört, zitterten, 
andere waren sehrkurzhaa- 
rig, cool - „Interessiert mich 
nicht“. Ohne grundsätzlich 
(vor-) verurteilen zu wollen, 
war es für mich teilweise 
schon erschreckend zu se- 
hen, was für rückgratlose 
Amöben da zum Kasernen- 
tor reinkriechen. Ich war 
auch mal jünger und hatte 
auch malirgendwie Respekt 
vor der „Obrigkeit“, aber las- 
sen die sich gerne schlei- 
fen? 


Die Feldjäger machten ihre 
Drohung, uns ’ne Zelle zu- 
zuweisen nicht war, und so 
traten wir auch wieder von 
unserem Plan zurück, die 
Kaserne zu stürmen, um die 
geknechteten, entrechteten 
Zwangsrekrutierten zu be- 
freien und in den Schoß ih- 
rer Familien zurückzugeben. 
Das müssen die schon sel- 
ber tun. Wir verteilen keine 
Rückgrate, können höch- 
stens helfen, sie gerade zu 
biegen oder auf deren Feh- 
len hinweisen. 

Dschägg! 
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Die EU als kapitalisti- 
sches Projekt 
hefs ImWeißbuchderKommision 
‚ei-- zum EU-Binnenmarkt sind 
je#Ziele der Integration” 
rt. Eserstauntnicht, 


ngen der Koor- 
tung; der europäischen 
;Strie zurückgeht. Dabei 
Les angeblich darum, 
achstum zu gewährlei- 
sten, wodurch neue Er- 
terbsarbeitsplätze geschaf- 
fen werden. Die Einspar- 
/effekte, die eine Anglei- 
dab : chung und Integration mit 

Adinnerhalb sich bringt, kommen schließ- 
Kräften lich allen zugute. Außerdem 
% sils werden wir auch als Ver- 
aß braucher von der Verbesse- 
rung des Angebots profi- 
tieren. Die Gleichung “Mehr 
Wachstum = mehr Wohl- 
stand für alle(!)” stimmte 
hoch nie, weder beim Ar- 
utsgefälle im Inneren noch 
Verhältnis zur »Dritten 


lich vollziehtssich der 
eintlich allgemeing,Nut- 
einer Welle 


DIE STERNE VOM HIMMEL 


nd Aktionen gegen die Tagung des 
Rates im Dezember 94 in Essen 


zugspunkt ist das Ziel der 
Konkurrenzfähigkeit. Der 
wirkliche Gegenstand des 
EU-Binnenmarktes ist ein 
weiterer Wachstumsschub, 
sei es außen als Erschlie- 
ßen und Aufbrechen neuer 
Märkte,seiesnachInnenals 
Durchkapitalisierung weite- 
rer Lebensbereiche. Hinter 
dem Begriff »Wachstum« 
verbirgt sich derfortlaufende. 
Versuch der herrschenden 
Klasse, ihr Kapital gewinn- 
bringend einzusetzen. Dazu 
gehört die möglichst effi- 
ziente Ausbeutung von Ar- 
beitskräften ebenso wie 
dieVerwandlung menschli- 
cher Bedürfnisse und ggesell- 
schaftlicher Beziehungenin 
Warenform. Unser Bedürf- 
nis nach Kommunikation 
wird so z.B. zu einemMarkt 
für Privatsender, Telekom- 
munikationsunternehmen 
und die Computerindustrie. 
Das Abfahren auf Konsum 
ist Ausdruck der Entfrem- 
dung, die diese Waren- 
gesellschaft produziert. Kon- 
sumieren können ohnehin 
nur die, die sich dem kapita- 
listischen Kommando unter- 
werfen und das notwendige 
Geld ranschaffen. Die Si- 
cherung unserer Existenz ist 
unmittelbar mit dem Arbeits- 
zwang verknüpft. Dieses 
Gewaltverhältnis soll neu, 
das heißt für die herrschen- 


de Klasse effizienter, orga- 
nisiert werden. 

Der Rationalisierungangriff 
auf die Gesellschaft als teil- 
weise Auflösung und Neu- 


. zusammensetzung der Be- 


dingungen von Verwertung 
vollzieht sich europaweit. Die 
EU hat dabei die Aufgabe, 
den Umbauprozeß von au- 
ßen zu beschleunigen, in- 
dem sie wirtschaftliche 
Rahmenbedingungen ver- 
ändert. Der EU-Binnenmarkt 
ist ein Baustein darin. Das 
Gerede der Politiker von ei- 
ner “europäischen Identität” 
soll uns glauben machen, 
daß wir auch noch stolz dar- 
auf sein können, unter dem 
Dach eines überlegenen “lei- 
stungsfähigen europäischen 
Hauses”anzuschaffen. 

Der Angriff auf soziale Stan- 
dards und erkämpfte Rech- 
te funktioniert nichtreibungs- 
los. Die militanten Demon- 
strationen von Jugendlichen 
in Frankreich gegen das 
Billiglohngesetz oder der 
ebenso erfolgreiche Streik 
bei Air France gegendie Vor- 
bereitungen der Privati- 
sierung zeigen, daß die 
Durchsetzung eines neuen 
Leistungszwangs auch an 
ihre Grenzen stoßen kann. 
Die Reformer (Bündnis 90/ 
Die: Grünen/SPD) wollen 
ansetzen, die Nebenwirkun- 
gen des Wachstums zu 
bremsen, indem sie Institu- 
tionen wie die Fusions- 
kontrolle oder die Sozial- 
chartain dasEU-Gefügeein- 
bauen. Wirsindder Meinung, 


das Problem ist das kapitali 
stische Projekt der Europäi 
schen Formierung selb 
Dieses kapitalistische Pr& 
jekt muß angegriffen wer- 
den. Auch die Reform- 
vorschläge bleiben dem 
Modell EU verhaftet. Denn Tec 
der "soziale Dialog” auf EU- fc 

Ebene besteht in d 
zeption der EU-Ko 
den Europäischen 
schaftsbund und die’ 
nationalen Konz; 
ihrer Vermittlung 
menzubringen. Sie a 
len möglichen. Protest 
binden: Die Betroffene 
selbst tauchen in diese 
Modell nicht mehr auf. D 
soziale Protestwirdnurnoch ”; 
symbolisch durch die Büro- %@18’MaCh 
kratie der Europäischen auftrete 
Gewerkschaften vertreten. Bloi j 

Diese verkaufen dann ihre 
Verhandiungsergebnisse 
aus dem “Sozialen Dialog” 
nach unten. 


Problemlösung im Sinne 
der Herrschenden 
Der vorgebliche Anspruc 
der EU ist, Probleme zu 
sen, die im nationalst 
lichen Rahmen nicht zı z 
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Br. 


nicht darum, zu fragen, war- 
um Menschen überhaupt 
fliehen müssen. 


Der schöne Schein der 
bürgerlichen Demokratie 
Während “Demokratie” ge- 
genüberallenanderen Staa- 
ten offensiv eingefordert 
wird, ist der EU-Prozeß ein 
Prozeß der Entdemokra- 
tisierung. Im Zentrum der 
autoritären Struktur des 
Herrschaftsprojekts EU ste- 
hen:der Ministerrat und die 
Europäische Kommission. 
Esfehlen: im bürokratischen 
Apparat: der Institution EU 
selbst. die minimalen: Re- 
gularien bürgerlicher 


" "Scheindemokratie., Dem. 
» Europäischen.-Parlament- 
“fehlen; sowohl hiriteichende 


Konttoll: ‚als: auch. Gesetz- 
gebungsbefugnisse gegen- 
über-dem' EU-Ministerrat. 
Die:, einzelstaatlichen. Re- 
gierungen (=Exekutivein der 
BRD) machen auf EU-Ebe- 
ne als Ministerrat die Geset- 
ze (=Legislative), die sie: 
dann selbst wieder ausfüh- 
ren. 

Dies ist weder ein auf- 
zuhebendes Defizit oder 
eine bisher blockierte Ent- 
wicklung, sondern politisch 
bewußt herbeigeführt und 
gewollt. Die herrschende 
Klasse derLänder des euro- 
päischen Kerns ist an der 
ungestörten Durchsetzung 
ihrer Vorstellungen interes- 
siert und dabei gibt es kei- 
nen Platz fürMitsprache und 
"Beteiligung. Eine Erweite- 
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rung der Kompetenzen des 
Europäischen Parlaments 
zueinemspäteren Zeitpunkt 
isthierzu kein Widerspruch. 
Nach Etablierung der Euro- 
päischen Formierungkommt 
dem Parlamentdie Aufgabe 
zu, die bestehenden Herr- 
schafts- und Ausbeutungs- 
verhältnisse zu legitimieren. 
Das ist die Realität im Euro- 
padesKapitalsundder Kon- 
zerne. 


Die EU und der deutsche 
Imperialismus 
Teile.der Linken behaupten, 


. die EU bremse den deut- 


schen Imperialismus, der 
ansonsten entfesselt eine 


noch. verheerendere Politik 


mit: sich bringe. Die. Ge- 
schichte der EU zeigt‘aber, 
daß das Gegenteil der Fall 
ist. Die EU diente dem Wie- 


- deraufbau der Exportwirt- 


schaft (d.h. der Aufrüstung 
der weltwirtschaftlichen 
Großmacht BRD). Die EU 
war eingemeinsames Bünd- 
nis gegen die Sowjetunion 
und wahrte so die Wieder- 
vereinigungs-Option der 
BRD aus einer Position der 
Stärke. Die Eingliederung in 
die EG diente derBRD dazu, 


i die tatsächliche (politische, , 
militärische und wirtschaftli- 


che) Souveränität wieder- 


‘ zuerlangen. Sie war das 


Vehikel der Wiedererstar- 
kung des deutschen Impe- 
rialismus. Die EU kann den 
deutschen Imperialismus 
gar nicht bremsen, weil sie 
dessen Eigenschaften teilt: 
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die Ausbeutung der abhän- 
gigen Gebiete und den Aus- 
schluß des “Fremden”. In- 
nerhalb der EU handelt die 
BRD mit den anderen, wird 


. „stärker und nicht gebremst. 
Die EU in der Tradition des 


europäischen Kolonialismus 
Die EU rühmt sich, zu einer 
Reihe von Staaten der Drit- 
ten Welt besonders positive 
Beziehungenzu unterhalten. 
Zunächstfälltdaran auf, daß 
es sich entweder um noch 
bestehende oder ehemali- 
ge Kolonien handelt. Der für 
diese Länder überlebens- 
notwendige Handel mit der 
EU wird aber selbst bei die- 
sen "präferierten Staaten” 
weiter zurückgehen, denn 
zum einen werden neue 
Zollbarrieren errichtet und 
zum anderen sinken die 
Rohstoffpreise durch den 
Konkurrenzwegfallinder EU 
und die neue Macht des 
Binnenmarktes. Aber weiter 
wird die Dritte Welt zum bil- 
ligen Rohstoffexport ge- 
zwungen, während die EU 
sich die profitablere Ver- 
edelungsindustrie sichert. 
Die ökonomische Dominanz 
Europas gegenüberder Drit- 
ten Weit wird damit ausge- 
baut und eine eigenständi- 
ge wirtschaftliche Entwick- 
lung dieser Länder verhin- 
dert. 

Trotz aller Schönwetter- 
reden der EU, ihre “Ent- 
wicklungshilfe”zur “Förde- 
rung von Demokratie und 
Menschenrechten” einzu- 
setzen, arbeitet die EU 


unvermindert eng mit Dikta- 
turen in aller Welt zusam, 
men (von der Türkei b 
Marroko, von Guatemala bi 
Zaire). Die von der EU als 
Zukunftstechnologie vor- 
angetriebene Entwicklung 
der Bio- und Gentechnologie f 
wird die Dritte Welt weiter :b: 
zum Experimentierf, 
ropäischer Konze 
chen und die eigen 
wirtschaftliche Entw 
durch noch stärken 
logieabhängigkeit 
lich machen. Die EU=A 
politik zerstört u.a. ül 
Billigexporte dieheimische 
Produktionsmöglichkeite 
und zwingt die Dritte Welt 
Nischenagrarischer Zu 
lieferung an die EU (z.B. 
Soja). 


Die EU ist nicht reformierbar 
Wir_ sagen es nocheinmal. 
Es kann nicht darum gehen, 
reformerische Forderungen 
an die Institutionen der EU 
zu richten. Entscheidend i 
unser eigener \Widersta 
und unser Bezug auf Käm 
fe, die den europäisc 
Formierungsprozeß und 
ne sozialenAngriffe blog 


Der folgende Text ist aus dem SCHWAR- 
ZEN FADEN geborgt. Dort wurde er abge- 
druckt, nachdem er vom mdr-Hörfunk ab- 
gelehnt worden war. Gewerkschaften ge- 
hören nicht gerade zu den üblichen The- 
menin diesem Heft, aberwenn mensch das 
politische Leben in der BRD kritisch be- 
leuchten will, gehören sie auf jeden Fall 
dazu, denn die Gewerkschaften sind längst 
nicht mehr die, aus deren Kämpfen heraus 
Räterepubliken ausgerufen werden oder 
schwarz-rote Fahnen auf besetzten Btrie- 
ben gehißt werden. Sie sind Bestandteil 
dieses Systems und haben ihre Funktion zu 
erfüllen. In den letzten Jahren ist ein Trend 
erkennbar, der wegführt von den Arbeite- 
rinneninteressen, vom Intemationalismus 
hin zu Anpassung, Unterwerfung und Selbst- 
zweck. Jetzt geht es sogar immer mehr an 
die einst „erkämpften“ Emungenschaften. 


Diese Entwicklung wird von vielen erkannt, 
findet aber kaum Widerhall in den sonst so 
„kritischen“ Medien, die sofort ein wildes 
Gekreisch beginnen, wenn die geheiligte 
bürgerliche Demokratie angetastetwird, die 
sich gar als ein wesentliches Standbein 
eben dieser „Demokratie“ verstehen. 

Der Text istnicht unbedingt spektakulär, er 
ist von unserer Warte her sogar ziemlich 
unscharf geschrieben. Er gibt aber einen 
guten Einblick in das Wesen der deutschen 
Gewerkschaften. Daß er dennoch nicht 
gesendet werden durfte, zeigt, vonwo beim 
mdr der Wind weht. 

Des Umfangs wegen haben wir den Beitrag 
in zwei Teile gegliedert, von denen in die- 
sem Heft der erste erscheint. Den zweiten 
könnt ihr also im Dezember erwarten, falls 
uns dermdrnicht den Staatsschutz aufden 
Hals hetzt. 


Ein Koloß wankt- 
Die Krise der DGB-Gewerkschaften 


von H.Nakielski u. K.Rössel 


Der DGB ist mit seinen 16 
Einzelgewerkschaften, sei- 
nen zahlreichen Firmen und 
Beteiligungen einer der 
mächtigsten Gewerk- 
schaftsbünde der Welt. Aber 
der Koloß ist ins Wanken 
geraten. Schon die Skanda- 
le um die betrügerischen 
Manager ehemals gewerk- 
schaftseigener Unterneh- 
men, der Wohnungsbauge- 
sellschaft Neue Heimat oder 
der Supermarktkette Coop, 
brachten den DGB Ende der 
80er Jahre ins straucheln 
und kostete die Gewerk- 
 schaftsmitglieder Millionen. 
Inzwischen sind neue Pro- 
bleme hinzugekommen, mit 


denen die Gewerkschaften 
nicht fertig werden: Die 
schwerste Wirtschaftskrise 
in der Geschichte der Bun- 
desrepublik, die Strategien 
europa-und weltweit agie- 
render Konzerne und die 
neuen Anforderungenin Ost- 
deutschland. Die Gewerk- 
schaften, die vor über 100 
Jahren angetreten sind, um 
für den Schutz der Beschäf- 
tigten und sozialen Fort- 
schritt zu kämpfen, stehen 
heute mit dem Rücken zur 
Wand. Zum einen streicht 
oder kürzt die konservativ- 
liberale Bundesregierung 
viele der Sozialleistungen, 
die die Gewerkschaften einst 


mit durchgesetzt hatten - 
vom Schlechtwettergeld bis 
zur Arbeitslosenunterstüt- 
zung. Zum anderen nutzen 
die Unternehmer die Krise 
zum Angriff auf die tarifli- 
chen Leistungen und Rech- 
te der Beschäftigten. 


Die 
Tarifauseinandersetzung 
in der Metallindustrie 


Tatsächlich forderten die 
Arbeitgeber in derwestdeut- 
schen Metallindustrie bei 
denletzten Tarifverhandlun- 
gen nicht nur eine Nullrunde 
bei Löhnen und Gehältern. 
Durch die einseitige Kündi- 
gung des geltenden Tarif- 
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vertrages wollten sie vor al- 
lem die Streichung des Ur- 
laubsgeldes und die Kür- 
zung des Urlaubs durchset- 
zen. 


„Eine Provokation für die 
Gewerkschaft. Die IG Metall 


forderte, die geltenden Ur- 
laubsreglungen beizubehal- 
ten. Außerdem wollten sie 
Maßnahmen zur Beschäfti- 
gungssicherung und - je 
nach Tarifgebiet - zwischen 
5,5 und 6 Prozent mehr 
Lohn. Allen war klar: die 
westdeutschen Metallunter- 
nehmer übernahmen mit ih- 
rer Kürzungs-Offensive die 
Vorreiterfunktion für die ge- 
samten Tarifverhandlungen 
im Krisenjahr 1994. 

Die Industriegewerkschaft 
Metall, mit über 3,1 Millio- 
nen Organisierten die größ- 
te Einzelgewerkschaft der 
Welt, rief ihre Mitglieder zu 
Demonstrationen, Warn- 
streiks und schließlich zur 
Urabstimmung über einen 
Streik in Niedersachsen auf. 
Die Gewerkschaftsmitglie- 
der spürten offensichtlich, 
um was es ging. Trotz Mas- 
senarbeislosigkeitund Angst 
um den eigenen Arbeitsplatz 
beteiligten sich mehr als 1,8 
Millionen Arbeiter und An- 
gestellte an den Warnstreiks 
und über 92% der IG Metall- 
Mitglieder in Niedersachsen 
votierten für einen Streik. 
Doch dazu kam es nicht, 
obwohl die Kollegen in Nie- 
dersachsen alles für einen 
Arbeitskampf vorbereitet 
hatten. Am Wochenende vor 
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dem geplanten Beginn des 
Streiks einigten sich die 
Gewerkschaftsführer mit 
den Arbeitgebern in einem 
eilig einberufenen Spitzen- 
gespräch in Hannover. 

Mit dem Kompromiß gelang 
es der Gewerkschaft zwar, 
Kürzungen beim Urlaubs- 
geld zu verhindern. Dafür 
nahm sie aber bei den Löh- 
nenerhebliche Abstriche hin: 
Nur um zwei Prozent wer- 


den die Löhne und Gehälter 
erhöht, und das nicht ab Ja- 
nuar, sondern erst ab Juni 
1994. Das bedeutet: Fünf 
Monate lang gibt es die von 
den Unternehmern geforder- 
te Nullrunde - und danach 
eine nominale Lohnerhö- 
hung, die erheblich unter der 
Inflationsrate liegt. 

Zur “Beschäftigungssiche- 
rung” können Betriebsräte 
und Unternehmensleitungen 


zwar Betriebsvereinbarun- 
gen abschließen. Sie sind 
jedoch freiwillig. Kein Unter- 
nehmen wird so durch den 
neuen Tarifvertrag gezwun- 
gen, auf Entlassungen zu 
verzichten. 

Klaus Zwickel, der erste 
Vorsitzende der IG Metall 
hält dies trotzdem für ein 
“ordentliches Ergebnis”.-Er 
ist froh daß mit dem'Kom- 
promiß von: Hannover "der 
Streik in der Metallindustrie 
in letzter Minute abgewen- 
det werden konnte”. .;. ® 
Viele ander Gewerkst 


basis sehen das anders. 
Zum Beispiel Arbeiter:;bei; gibtes 
.gezu.dembei Tarifverhand- 
‚ungen« ausgehandelten: 
"Grundlöhnen. 
"Anders als Tarifverträge, 


Opel in.Bochum: : ya 
“Ja, also, die haben'nen: 
Tarifabschluß in. Nieder- 
sachsen verwirklicht, der. 
aberwohlnicht so unbedingt; 
aufdie Zufriedenheitvon vie- 
len Leuten stößt, wo man 
aber generell der Meinung 
sein kann, daß die Leute 
das so mit der Faust: in der 
Tasche schlucken, was da 
so abging.” 

15.800 Arbeiter und Ange- 
stellte sind heute bei Opel in 
Bochum beschäftigt. Vor 
zwei Jahren waren es noch 
über 19.000. Die meisten 
Opelwerker sind in der IG 
Metall. Der Organisations- 
grad der Arbeiter liegt bei 
90, der der Angestellten bei 
50 Prozent. Die Großbetrie- 
be der Automobilindustrie 
mit ihren vielen männlichen 
Facharbeitern sind seit je- 
her Hochburgen der Ge- 
werkschaft. 


Die Empörung der Opel-Ar- 
beiter richtet sich vor allem 
gegen die jüngsten Betriebs- 
vereinbarungen, die die 
Mehrheit der von ihnen ge- 
wählten gewerkschaftlichen 
Belegschaftsvertreter unter- 
zeichneten. 
Solche Vereinbarungen wer- 
den zwischen Betriebsräten 
und Unternehmensleitungen 
abgeschlossen. Sie regeln 
vieles, was nicht in: Geset- 
zenoder Tarifverträgenfest- 
geschrieben ist: Zum Bei- 
spiel Pausen für Fließband- 
r.oder Essengeldzu- 
schläge: In vielen. Großbe- 
trieben; auch 


können‘ Betriebsvereinba- 
rüngen allerdings nach gel- 
tendem: Recht nicht. mit ei- 
nem: Streik erkämpft oder 
verteidigt werden. Wenn Ar- 
beitgeber die Vereinbarun- 
gen kündigen, haben die 
Belegschaftsvertreter nur 
eingeschränkte Möglichkei- 
ten zur Gegenwehr. 

In vielen Unternehmen kün- 
digten die Arbeitgeber in 
jüngster Zeit betriebliche 
Vereinbarungen mit dem 
Ziel, Kosten zu sparen. So 
auch bei Opel. Wolfgang 
Schaumberg ist Mitglied der 
IG Metall. Er war einer von 
39 Betriebsräten bei Opel 
Bochum, die sich im letzten 
Jahr mit der Forderung des 
Managements nach einer 
30prozentigen Kostenein- 


sparung konfrontiert sahen: 
“Also konkret ging ja die 
Sache in den Opelwerken 
los im Frühjahr 93. Die Fir- 
ma hat von sich aus Be- 
triebsvereinbarungen, ge- 
kündigt, die wir lange Zeit 
hier als schon normale Er- 
rungenschaften angesehen 
haben. Die Firma hat erklärt, 
wir zahlen nicht mehr das 
volle Weihnachtsgeld, son- 
dern nur noch den tariflich 
notwendigen Betrag, wir 
zahlen nicht mehr die: Zu- 
schüsse zum.Kurzarbeiter- 
geld, wir zahlen nicht mehr 
die jährliche Lohnerhöhung 


‚ auf der Basis: des Opel- 


Lohns.” In Bochum gab es,: 
so Wolfgang Schaumberg, 
durchaus die Bereitschaft 
zur Gegenwehr gegen: die- 
se Untermehmer-Pläne:"Das 
war kaum bekannt, das hat 
hierin Bochum‘‘nen Streik 
gegeben von 'nerhalbenbis 
zu anderthalb Stunden in 
allen Bochumer Werksteilen, 
im vorigen Jahr, am 1. Juli 
und das war seitlangen Jah- 
rendasersteMalwiedermal, 
daß die Opel-Belegschaft, 
ohne daß gewerkschaftlich 
ein Streik angesagt war, 
geschlossen die Arbeit nie- 
dergelegt hat. Da war Pro- 
test da gegen diese Andro- 
hung, nur durch solche Ko- 
steneinsparungen können 
wir den Standort Bochum 
oder die Opel-Standorte in 
Deutschland sichern.” 

Die empörten Opel-Arbeiter 
in Bochum machten ihren 
Unmut in einem sogenann- 


ten “wilden” Streik Luft, also 
mit einer Arbeitsniederle- 
gung, zu der weder die Ge- 
werkschaften noch der Be- 
triebsrat offiziell aufrufen 
. „durften. 


€ 


gelehnt wurde und gleich- 
zeitig wurden aber in Rüs- 
selsheim vom Betriebsrat In- 
formationsblätter verteilt. Mit 
diesem Entwurf sei ein trag- 
barerKompromiß gelungen. 


den. Auf Kosten der Be- 
schäftigten. 

Künftig hängt das Weih- 
nachtsgeld vom Kranken- 
stand in der gesamten Be- 
legschaft ab. Wenn zu viele 


Eisenbahner -Streik 
Bischofsheim" Mainz 


Bei den anschließenden 
Verhandlungen gelang es 
der Opel-Konzermnleitung, 
einen Keil zwischen die Be- 
triebsräte der verschiedenen 
deutschen Opel-Werke zu 
treiben. 

“Dann kam es im Septem- 
ber/Oktober zu den Gesamt- 
betriebsratsversammlungen 
in Rüsselsheim und hier 
wurde ein Entwurf vorgelegt, 
einer Betriebsvereinbarung 
mit dem Namen Standortsi- 
cherung, der hier von den 
Vertrauensleuten - über 600 
Vertrauensleute - als Hor- 
rorkatalog geschlossen ab- 
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Von da ab hatten wir mit der 
schwiergen Situation zutun, 
daß es in Bochum eben Wi- 
derstand gab, und in Rüs- 
selsheim und in Kaiserslau- 
tern eben halt nicht.” (Wolf- 
gang Schaumberg) 

Eine gemeinsame Linie der 
IG Metall Betriebsräte im 
gesamten Opel-Konzern 
gab es nicht. 

So trat Anfang 1994 die Be- 
triebsvereinbarung Nr. 210 
in Kraft. Danach. sollen in- 
nerhalb von drei Jahren in 
den westdeutschen Opel- 
Werken immerhin 75 Millio- 
nen Mark eingespart wer- 


30. Januar 1923 


Krankheitstage zusammen- 
kommen, gibt es zu Weih- 
nachten weniger Geld. Au- 
Rerdemfallen Erholungszei- 
ten für Schichtarbeiter weg, 
die Zuschüsse von Opelzum 
Kurzarbeitergeld werden 
erst ab dem vierten Tag ge- 
zahltund vontariflichen Lohn 
erhöhungen werden die 
Opel-Werker kaum noch et- 
was haben, weil sie weitge- 
hend auf die übertariflichen 
Zuschläge angerechnet wer- 
den. 

Als der 39köpfige Betriebs- 
rat von Opel-Bochum über 
die Betriebsvereinbarung 


Nr.120 abstimmte, gab es 
nur zwei Stimmen dagegen. 
Eine kam von Wolfgang 
Schaumberg. Er vertritt im 
Betriebsrat eine Liste kriti- 
scher Gewerkschafter, die 
den kämperischen Namen 
“Gegenwehr” trägt. Für das 
IG Metall Mitglied Schaum- 
berg macht die Unterzeich- 
nung der Betriebsvereinba- 
rung einen grundsätzlichen 
Fehler der Gewerkschafts- 
politik in der aktuellen Krise 
deutlich: "Das Problem, was 
wir sehen als Hauptproblem 
für die gewerkschaftliche 
und für die betriebliche Ar- 
beit: Wir marschieren ge- 
schlossen nur noch zurück. 
Die großen Konzerne, wie 
unser Betrieb General Mo- 
tors-Opel, setzen uns fürch- 
terlich unter Druck. Wenn 
wir bestimmte Betriebsver- 
einbarungennichtbereit sind 
aufzugeben, wenn wir nicht 
bereit sind, bestimmte Kon- 
zesionen zu machen, dann 
wär der Standort Bochum 
eben gefährdet. Also, wir se- 
hen das Problem eher so, 
wenn die Betriebsräte wie in 
der Automobilindustrie über- 
all massiv zurückweichen 
vor den Angriffen, vor den 
Drohungen, vor den Erpres- 
sungen, dann ist das gleich- 
zeitig auch ein Ausdruck der 
Gewerkschaftspolitik, die 
unter dem Namen “Standort 
sichern” eben auch bedeu- 
tet, wir müssen zurück, um 
die Unternehmer im Wett- 
bewerbskampf oben zu hal- 
ten. 


Und diese Parole, die auch 
vom Vorstand der IG Metall 
kürzlichnochmal so verbrei- 
tetworden ist, Gewerkschaf- 
ten müssen gesellschaftli- 
che Gegenmacht und Kriti- 
sches Co-Management zu- 
sammen sein, die halten wir 
für hoffnungslos für uns. Wir 
meinen, das ist die Quadra- 
tur des Kreises, zu verlan- 
gen, wenn man .beides re- 
geln will, die Interessen der 
Mitglieder und gleichzeitig 
durch Co-Management die 
Situation der Unternehmer 
retten will. Das halten wir für 
nicht machbar.” 

Die Zustimmung der Opel- 
Betriebsratsmehrheitzu den 
massiven Kürzungen bei 
Löhnen und betrieblichen 
Sozialleistungen im gesam- 
ten Konzern nutzte die Ge- 
schäftsleitung sofort. Nur 
wenige Wochen später leg- 
te sie den Bochumern eine 
weitere Betriebsvereinba- 
rung vor. Diesmal - wie es 
hieß - zur “* Verbesserung 
der Wettbewerbsfähigkeit 
des Werkes Il". 

Dabei setzte die Unterneh- 
mensleitung zur Durchset- 
zung ihrer neuen Ein- 
sparungspläne auf die Kon- 
kurenz zwischen verschie- 
denen Opel-Werken beim 
Gerangel um neue Produk- 
te und Aufträge. Sollten die 
vorliegenden Kürzungsvor- 
schläge nicht akzeptiertwer- 
den, so das Opel-Manage- 
ment, werde die neue 16-V- 
Motorengeneration nicht in 
Bochum, sondern in Ungarn 


gebaut. Dort sei die Produk- 
tion z.Zt. um 35 Millionen 
Mark billiger. 

“Die neue Vereinbarung be- 
inhaltete dann unter Ande- 
rem Regel-Samstags-Apbeit 
für Reperatur und Instand- 
haltung, also Wochenend- 
arbeit ohne Mehrarbeitsbe- 
zahlung, beinhaltete, daß 
eine bestimmte Senkung 
desKrankenstandes erreicht 
werden muß und zwar auch 
durch Hausbesuche von 
Meistern... 

Auchdiese Vereinbarungen 
wurden dann mit dem Argu- 
ment anders können wir die 
Arbeitsplätze nicht in Bo- 
chum halten bzw. diese Pro- 
duktion hier her holen, wur- 
de dieser Vereinbarung bei 
zwei Gegenstimmen zuge- 
stimmt. Ich habe da auch 
dagegengestimmt. 

Wir können nicht zurückge- 
hen auf die 550 Mark Mo- 
natslohn, wie sie jetzt in 
Ungarn verdient werden. 
Und die ungarischen Ge- 
werkschafter, mit denen wir 
Kontakt haben, die sagen: 
Wie könnt ihr jetzt in dem 
Zusammenhang den Sams- 
tag aufgeben und wieder als 
Regelarbeitszeit akzeptie- 
ren, wo wir jetzt, als neue 
Gewerkschaft, uns bemü- 
hen, unser Niveau an eures 
heranzuführen. Undihrdreht 
ja jetzt den Spieß um und 
kommt auf unser Niveau 
zurück in dei Hoffnung, so 
Arbeitsplätze sichernzukön- 
nen.” (Wolfgang Schaum- 
berg) 


P a 
ZZ GGKEGEEE, 


Den Strategien europa-oder 
weltweitagierender Konzer- 
ne wissen die auf die Bun- 
desrepublik fixierten Ge- 
werkschaften bislang wenig 


. entgegenzusetzen. Das vor 


allem kritisieren die Gewerk- 
schafter von der Liste “Ge- 
genwehr” bei Opel Bochum, 
zu denen auch der Betriebs- 
rat Günter Wieczorek gehört: 
"Regelmäßig findenüberdie 
IG Metall im europäischen 
Metallarbeiterbund auch Au- 
tomobilarbeiterkon- 
ferenzen statt. Aber 
da fahren in der Re- 
gel sag ich mal, die 
Betriebsratsfürsten 
da hin, kommen zu- 
rück und erzählen 
nix, also es passiert 
überhaupt keine 
Tranzparenz. Undwir 
meinen einfach, die 
einzigste Chance ist, 
international gewerk- 
schaftlich weiterzu- 
kommem, wenn also 
solche Kontakte über 
Basis, das heißt also 
über relativ normale 
Kolleginnen und Kol- 
legenläuft, umdamal 
Zusammenhänge 
herzustellen und die viel- 
leicht auch später mal ge- 
werkschaftspolitisch richtig 
auch zu benutzen.” 

Doch die Gewerkschaften 
konnten bis jetzt noch nicht 
einmal vermeiden, daß Be- 
legschaften im eigenen 
Land, manchmal sogar im 
selben Unternehmen gegen- 
einander ausgespielt wer- 
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den.Eine Tendenz, dienoch 
dadurch verstärkt wird, daß 
die Tarifpolitik - bis heute 
das stärkste Feld der Ge- 
werkschaften - an Bedeu- 
tung verliert. In immer mehr 
Betrieben werden immer 
mehr Leistungen statt über 
flächendeckende Tarifver- 
träge über Vereinbarungen 
geregelt, die von Betrieb zu 
Betrieb unterschiedich sind. 
Nicht nur in den Betrieben, 
auch außerhalb - auf politi- 


ee 


scher Ebene - haben die 
Gewerkschaften heute eine- 
nen schweren Stand. 

Zwar gelang es durch bun- 
desweite Aktionen, die Ein- 
führung von Karrenztagen, 
also Krankheitstagen ohne 
Lohnfortzahlung zu verhin- 
dern die zunächst mit der 
Einführung der Pfiegeversi- 
cherung geplant waren und 


De esesseuuesuegeszuusuesuuseusuuuu ll 


aufGrunddesProtestes von 
100 000 Bauarbeitern in 
Bonn wurde die Streichung 
des Schlechtwettergeldes 
auf 1996 verschoben. Stra- 
Renblockaden und Rathaus- 
besetzungenvon Stahlarbei- 
tern sorgten schließlich da- 
für, daß die Regierung ihren 
Plan zurückziehen mußte, 
die Zahlung von Arbeitslo- 
senhilfe auf zwei Jahre zu 
begrenzen. Diese Kürzung 
hätte die Sozialpläne in der 
Stahlindustrie gefähr- 
det. Denn dort haben 
sich die Unternehmer 
verpflichtet, die Ar- 
beitslosenunterstüt- 
zung älterer Arbeiter, 
die freiwilligdas Werk 
verlassen, mit Sozi- 
alplangeldern aufzu- 
stocken. 

Doch all dies waren 
verzweifelte Abwehr- 
kämpfe. Bei der 
Durchsetzung politi- 
scher Gegenentwür- 
fe zur Krisenpolitik 
hatten die Gewerk- 
schaften keinen Er- 
folg. DerDGB konnte 
weder genügend An- 
hänger für das von 
ihm propagierte Konjunktur- 
programm finden, noch die 
milliardenschweren Spar- 
programme mit den umfang- 
reichen Kürzungen bei Kurz- 
arbeitern, Arbeitslosen, Um- 
schülern oder Sozialhilfe- 
empfängern abblocken. 


(Fortsetzung im 
Dezember-Klaro) 


Einpacken kann jeder Arsch! 
Christo war am 15.Oktober in Leipzig 


Von LUTZSTORDEL 
Leipzig - Die Aktion dauerte nur 
zehn Minuten: 20 Männerin weißen 
Overalls sperrten den Parkplatz an 
der Oper ab, schmissen die Kassie- 
rerin aus ihrem Wärterhäuschen 
heraus und verpackten das kleine 
Gebäude mit derbem Leinenstoff. 
Per Flüstertüte informierten sie die 
Passanten: „Das ist jetzt sowas wie 
Kunst.“ Von einem Fenster der 
Oper aus verfolgte der umstrittene 
Verpackungskünstler Christo Ja- 

. vacheff das Treiben. Mißmutig re- 
gistrierte der Bulgare, wie die jun- 
gen Leute sich über ihn lustig 


Backpfeife für jenen Mann, der im 


„Weg mit der Intellektuellen Sch 
diesem Motto verhöhnten ein 
Verpackungs-Arbeiten von Ch 


- -Fotos, auf dieChristo 


Juni des nächsten Jahres den 
Reichstag in Berlin verpacken will. 
Nach LeipzigwarChristoamSonn- 
abend gekommen, um einen Vor- 
trag zum Thema „Kulturort Mitte 
Europa“ zuhalten. 

Das Interesse der Leipziger 
hielt sich in Grenzen, das Kon- 
zertfoyer (faßt ca. 300 Plätze) war 
nur zur Hälfte besetzt. Und bald 
wurde klar, daß Christo das ge- 
stellte Thema irgendwie anders 
verstanden haben mußte: Er 

rach nur über sich und: seine 
Frau Jeanne-Claude. Zieldes-Vor- 
trages: nn Käufer für sei- 
ne Werke zu finden. Reichtags- 
flottem 
jel eine V. - 

stert ha 


werden. 


kann jeder Arsch“ 


‘ ? 
em 


Christo 
Foto:Kühn los. 


ei- 
können für 

biszu80 000 US-Dol- 

larerworben 


. Die jungen De- 
- monstranten werden 


d nicht zu den Käufern 


Christo 


ie besitzen, 
die sonst ist sie ihren Job 


— 


Christo ist Heuchelei! 


Christo Javacheff macht Öffentlichkeitskunst. 


Er.stellt sich der Öffentlichkeit: Hier sind wir! 


Öffentliche Kunst ist immer politisch! hr 
Bei Christo stellt sich die Frage: naiv oder reaktionär? 


Seine „Kunst" besetzt Themen, an denen andere Menschen ernsthaft arbeiten. Er 
nimmt durch seine spektakulären Auftritte eben jenen Menschen den öffentlichen 
Roum. Diejenigen, die konkret mit den Problemen kämpfen, verschwinden hinter 
seinen Monsierprojekten. Der Lösung der Probleme näher man sich durch seine 
„Kunst“ nicht. Im Gegeniell. 


Für uns ist'Christo nicht einfach nur ein harmloses Ärgernis.sondern eine Gefahr. 


Die Aktionskunsi Christos schafft das Bedürfnis nach einem Sinn, den Christo ihr nicht 
gibt. Dieses Bedürfnis kann leicht instrumenialisiert werden: Der Reichstag soll wieder 
ein nationales Symbol werden. Mit seiner „Verhüllung" wollte Christo in den 70er 
Jahren auf den Ost-West-Konflikt hinweisen. Der Reichsiog spielte in diesem 
Zusammenhang jedoch nie eine Rolle, stand er doch für das Deuischland einer 
vergangenen Zeit. Christo verschiebt die Symbolik. Der Reichstag wird zum Symbol 
eines neuen völkischen Deutschlands als. Erbe der Weimarer Republik. 

Die einzige Diskussion, die er in der Öffentlichkeit befördert, ist die, ob. Ausländer 
deutsches Kulturgut verschandeln dürfen. Eine Diskussion, die auch Christo nichtrecht 
sein dürfle. Für den Bundesiag verschandelt Christo nicht, sondern eröffnet neue 
Perspektiven.Er darfverhüllen, weilseine Aktion denReichstag vonderihmanhaflenden 
negaliven Symbolik reinigt. Christo wird damit zum Mittel, sich von unliebsamer 
Geschichte zu befreien. 2 


Er bezieht keine Posilion. 


Für uns hat das nichts mil Kunst zu tun. Chrislo ist ein geradezu prototypisches Beispiel 
für die Tendenz, sich selbst darzustellen, „Kunst“ zu vermarkten.Erlebtnichteinfachnur 
von seiner „Kunst",eristanihrreich geworden. Seine Bescheidenheit ist Heuchelei. Die 
Finanzierung. seiner Projekie erfolgt durch den Verkauf von Skizzen und Modellen. 
Durch geschickies Marketing schlägt Christo riesige Summen aus seiner „Fließband- 
arbeit". Die speklakulären Inszenierungen vu too seinen Marktwert. Kunst ist hier 
nicht mehr Kunst, sondern Anlogeobjekt. 


Die ReichstagsVerhüllung wird durch den Bundestag in die Öffentlichkeit gelragen. 
Aber praklisch an der Öffentlichkeit vorbei. 


Ada. 


Kunst in der Öffentlichkeit muß damit rechnen, daß diese mit ihr umgeht. 


15.Oktober 1994 


Leipzig packt Christo ein! 


seeuuuuuneuiisineeaie MAGEN, 


der anti-christo: “lieber verbrannt als verpackt” 
ein brief an die anti-christo-demonstrantinnen 


amsamstag, den 15.10. wur- 
de auf dem parkplatz vor der 
oper ein parkhäuschen ein- 
gepackt. das gelände ring- 
sum wurde abgesperrt. weiß 
eingepackte menschen wu- 
seltenüber das gelände und 
einer moderierte über mega- 
phon das gesamte gesche- 
hen. “metamorphose” war 
sein gängigstes wort, neben- 
her kündigte er an, daß sich 
das eingepackte objekt als- 
bald in eine würstchenbude 
verwandeln würde, worauf- 
hin jedeR zuschauerln eine 
gratiswurst angeboten be- 
käme. dann wurde das 
parkhäuschen ausgepackt 
und zum vorschein kam - 
überraschung, überra- 
schung - ein parkhäuschen. 
- währenddessen begleiteten 
wütende parkplatzwächier- 
Innen das geschehen, dien- 
ten aber nur zur belustigung 
der verpackungsindustrie. 
ich traf zehn minuten vor 
schluß der aktionein undich 
hoffe, ich habe nichts ent- 
scheidenderes verpaßt - 
spektakuläre überstülpun- 
gen von mülltüten über 
christos kopf zum beispiel. 


damit wäre die katze aus 
demsack gelassen. die gan- 
ze aktion war natürlich eine 
anti-christo aktion und wur- 
de natürlich nicht von ihm 
selbst durchgeführt. alle be- 
teiligten schienen ihren spaß 


zu haben, weshalb es auch 
eine zweifelsohne lustige 
aktion war. ich fand es je- 
doch zuviel aufwand dafür, 
auszudrücken, daß mensch 
eine bestimmte kunstrich- 
tung nicht mag. 

die aktion war natürlich rein 
plakativ, wie jede veran- 
staltung solcher art. anma- 
ßRend war dann aber, sich 
derart über die parkplatz- 
wächterInnen lustig zu ma- 
chen, die mit ihr nichts an- 
fangen konnten oder woll- 
ten. denn: sie reagierten 
doch wohl genauso, wie die 
veranstalterInnen es haben 
wollten.' die pöbeleien der 
parkplatzwächterInnen wa- 
ren genauso plakativ wie die 
aktion selbst. und die aktivist- 
Innen hätten wissen sollen, 
daß deshalb ihnen mit 
plakativität niemand an den 
kragen kann. und sie hätten 
anders reagieren sollen. 
schließlich waren die park- 
platzwächter publikum. 
diese sind wahrscheinlich 
liebe, nette menschen, die 
mit der aktion nichts anfan- 
gen konnten, weil sie erst 
gar nichtangesprochen wur- 
den. wer waren die adres- 
saten dieser aktion? die 
handvoll menschen (fans), 
die dem spektakel beiwohn- 
te und sowieso weiß, wo der 
kulturelle und politische hase 
längs läuft? dieavantgarde? 
den parkplatzwächterinnen 


wurde jedenfalls nicht ein- 
mal ein flugzettel angebo- 
ten, der die aktion erläutert. 
mit solchem flugblatt gegen 
die kunst christos anzuge- 
hen verschleiert und verhüllt 
die absicht dieser aktion in 
gleichem maße. mehr als 
das wird der uninformierte 
passant von vornherein aus- 
gespart und noch durch die 
arroganz vergrault. er bleibt 
außenvor. wen will mensch 
denn mit diesen flugblättern 
erreichen? doch wieder nur 
eine kleine elite, deren 
fürsprache und sympathie 
mensch sich sowieso sicher 
ist. wie gehtes an, daß, von 
christo ausgehend, kritik an 
selbstdarstellung geübt wird 
(“christo ist ein geradezu 
prototypisches beispiel für 
die tendenz, sich selbst dar- 
zustellen, ‘kunst’ zu ver- 
markten.” zitat aus dem 
flugblatt) - was mit künstleri- 
schem schaffen übrigens 
immer in verbindung steht - 
und durch nachahmung 
christos ebenfalls selbst- 
darstellung erreicht. diese 
wurde noch nicht einmal 
mittels ironie selbstkritisch 
durchbrochen. das ganze 
gleicht der pose eines 
stagedivenden popstars. 
und nichts anderes als ein 
popstar ist christo. “er be- 
zieht keine position”, sagt 
der flugzettel dazu. schließ- 
lich verdeckt bzw. verpackt 


er seine inhalte. seine kunst 
besteht nicht im herbei- 
zaubern von etwas, was der 
kulturbetrieb gängigerweise 
als “genial” bezeichnet, son- 
„dernimwegzaubern. wie der 
moderator der veranstaltung 
richtig bemerkte: “das kann 
jedeR” und “jedeR ist ein 
christo.” ganz recht. christo 
sagt mehr als deutlich, daß 
es keine inhalte gäbe. das 


ist seine position. erstmal ist 
egal, wie gut oder orginell 
dasnunsein mag, siescheint 
sich jedenfalls zu bestätigen, 
denn nicht einmal das flug- 
blatt der anti-christos bietet 
inhalte. es bietet genau wie 
christo selbst, nur eine pose 
und zwar eine kulturkon- 
servative. 

“lieber verbrannt als ver- 
packt” ist der slogan des 


Die Verwandlung eines Parkplatzwächterinnen- 
häuschens in eine Würstchenbude 


_ zus 


flugzettels, derletztenendes 
wieder nur pose bleibt, also 
inhaltslos, mehr kann ich 
dazu nicht sagen, ich könn- 
teihn in den geschichtlichen 
zusammenhang einordnen, 
und dann kommt nur eine 
grausamkeitzumvorschein, 
die ihr hoffentlich nicht ge- 
meint habt, oder? ich lasse 
mich gern belehren, bin ein 
guterschüler, undihrscheint 
gute meister zu sein. der 
slogan wirkt als wäre er nur 
wegen seiner einprägsam- 
keit gewählt worden. er ist 
sozusagen die verpackung 
der aktion und somit eine 
marketingstrategie. popart 
eben. pop ist schließlich all- 
gegenwärtig. also: "weg mit 
der pseudo-intellektuellen 
schickeria” (zitat aus dem 
flugblatt, das damit christo 
meint.) 

das hauptargument, gegen 
christo, das seine aktionen 
soviel geld verschlingen, 
geht irgendwie unter. muß- 
tet ihr einen kredit für die 
aktion aufnehmen? 


p.s.: dieser artikel ist selbst- 
darstellung. hoffentlich wird’ 
er gut vermarktet. 


matthias; ergänzt durch 
rainer. 


!mag sein, daß es auch ab- 
sprachen mit ihnen gab, 
sonst hätten die 
veranstalterInnen vielleicht 
gar nicht das parkhäuschen 
verpacken können. aber 
weshalb reagierten sie so 
aggressiv 


Lieber Matthias; ergänzt 
durch Rainer! 

Da die Anti-Christo Aktion 
nicht von einer festen Grup- 
pe gemacht wurde, ist es 
schwer (nein unmöglich) 
autorisiert auf eure Anmer- 
kungen zu reagieren. Dies 
gilt es um so mehr zu beto- 
nen, da viele Sachen, die ihr 
kritisiert bei den Christo- 
gegnerinnen (daszumindest 
war Konsens) durchaus un- 
terschiedlich gesehen wur- 
den. 

Was ich überhaupt nicht 
nachvollziehen kannisteuer 
Engagement für die “Park- 
platzwächterInnen”. Zum 
ersten handelte es sich da- 
bei um zwei Parkplatz- 


wächterinnen und zwei Ty- 
pen, die, ob herbeigeholt 
oder nicht, entziehtsich mei- 
ner Kenntnis, für die Been- 
digung der Aktion einsetz- 
ten. Die beiden Typen hat- 
ten in diesem Zusammen- 
hang einen äußerst klaren 
Standpunkt und zeigten kei- 
nerlei Interesse fürdieihnen 
angebotenen Flugblätter. 
Die Situation war aber inso- 
fern unkritisch, als sieindem 
Moment ankamen, in dem 
das Parkhäuschen ohnehin 
entpackt werden sollte. Für 
diese beiden war es also 
eher ein Erfolgserlebnis. 
Daß sich über die beiden 
lustig gemacht worden wäre 
kann ich, zumindest für den 


Zeitraum der Aktion nicht 
bestätigen. Trotz der insge- 
samt fröhlichen Atmosphä- 
re. Die beiden Parkwächter- 
innen wurden zu Beginn der 
Aktion kurz informiert, daß 
aufihre Bedenken nicht wei- 
ter eingegangen werden 
konnte, verstehtsichirgend- 
wie von selbst. Aber auch 
hier hatte ich zu keiner Zeit 
das Gefühl, daß eine dra- 
matische Situation entstan- 
den ist. 

Aber zur damit verbunde- 
nen Frage, nach den Adres- 
satInnen der Aktion. Hier 
berührt ihr einen wunden 
Punkt. Ebenso wie ihr ver- 
traten einige Anti-Christos 
die aufklärerische Linie, die 


meint, harmlose Passant- 
Innen müßten mit wenigen 
Worten von der gesamten 
Tragweite des Projektes in- 
formiert werden. Die Auto- 
..ren des ersten Flugblatt- 
entwurfes waren da anderer 
Meinung. Sie setzten eini- 
ges an Wissen über Christo, 
Kunst und ihre Wirkung auf 
Gesellschaft voraus. Konn- 
ten sich damit: aber nicht 
durchsetzen, weshalb ihr 
Entwurf überarbeitet und 
leicht geändert und'entstellt 
vervielfälltigt wurde. (Die 
Mehrheit der an der Aktion 
beteiligten Leute hatten daß 
Gefühl, ihn jetzt: besser zu 
verstehen.) Der erste Ent- 


\. wurfrichtete sichalso an die 


Leute, diezur Veranstaltung 
mit. Christo. wollten (seine 
Fans), anKünstlerInnen, die 
sich beidemhochkulturellen 
Mist, wie er auch in Leipzig 
ständig verzapft wird, auch 
noch fortschrittlich vorkom- 
men und an Leute, die, aus 
anderen kulturellen Ansät- 
zen heraus bereit sind, sich 
offensiv mit Christo und der 
intellektuellen Schickeria 
auseinander zu setzen. 
Warum es wichtig ist, Men- 
schen anzusprechen, für die 
Hochkultur kein Teil ihres 
Lebens ist, die auch nicht 
bereit sind, gegen Mißstän- 
de, die sie nicht direkt be- 
treffen, etwas zu tun, warum 
es also wichtig sein soll, die- 
sen Menschen eine derarti- 
ge Aktion haarklein zu erklä- 
ren (was nebenbei eher ein 
Buch erfordern würde, das 


an... 


diese Menschen dann nicht 
einmallesen würden), istmir 
ein Rätsel. Aber auch ihr 
scheint nicht bereit zu sein, 
Inhalte, wenn sie nicht von 
Werbetafeln ins Gehirn 


..) 


blatt der anti-christos bietet 
inhalte” verbirgt, nicht deu- 
ten. Das inhaltliche Fehler 
im Flugblatt enthalten sind, 
ist unbestritten. Euer Zitat: 
“christo ist ein geradezu 


Ein CHRISTO-Gläubiger schwört seinem Meister ab 


springen, zu sehen. Anders 
kann ich die Ignoranz, die 
sich hinter euren Worten *. 

denn nicht einmal das flug- 


prototypisches beispiel für 
die tendenz, sich selbst dar- 
zustellen”, weist auf einen 
solchen hin. Eure Bemer- 


kung: “durch nachahmung 
christos (wird) ebenfalls 
selbstdarstellung erreicht. 
diese wurde noch nicht ein- 
mal mittels ironie selbst- 
kritischdurchbrochen’”, kann 
ich aber nicht verstehen. 
Was bedeutet für Euch das 
Wort Ironie? Was war die 
“Metamorphose zur Würst- 
chenbude”, dieLandung des 
imaginären Hubschraubers, 
wenn nicht Ironie? Euer 
Gelaber über Christos ge- 
niales wegzaubern von In- 
halten ist so durchdrungen 
von dummer Selbstgefäl- 
ligkeit, daß ich kaum glau- 
ben kann, daß Menschen 
die schreiben können, so- 
was ernst meinen. Der 
Reichstag als Christos In- 
halt ist so ziemlich das 
blödeste, was ich in diesem 
Zusammenhang lesen/hö- 
ren mußte. Vielleicht lest ihr 
dochnoch mal das Flugblatt, 
da steht nämlich drin, was 
potentielle Inhalte Christos 
sind. Von Leuten wie euch 
lasse ich mich nicht als 
kulturkonservativ beschimp- 
fen. 

Konservativ (im Sinne von 
Gesellschaft in einer be- 
stimmten Form erhalten) ist 
es nämlich, wenn Kunst den 
Leuten vormacht, es gäbe 
nichts zu sagen als eine be- 
schränkte Nabelschau. Aber 
nicht einmal die liefert 
Christo. Christo macht kei- 
ne Kunst sondern ein Ge- 
schäft. Sein“Schaffen” kann 
deshalb höchstens als 


Kunsthandwerk bezeichnet 
werden. Eure Behauptung, 
Christo wolle ausdrücken: 
“JederMensch istein Künst- 
ler”, so lese ich jedenfalls 
eure Ausführungen, istdoch 
reines Hirngespinst. Werbit- 
te ist denn in der Lage, nur 
so zum Spaß mal ein Haus, 
eine Brücke, ein Tal oder 
eine Inselzu verpacken? Wo 
ist bei solchen Aktionen die 
Aussage: “Seht, so einfach 
ist es, sich auszudrücken! 
Das kannst duauch.”? Nein, 
die einzige Aussage, die 
Christo zugesprochen wer- 
den könnte, ist: Hochkultur 
ist reines Geschäft! Aber 
wenn das Christos Anliegen 
wäre, müßte er sich schon 
vorhalten lassen, nicht die 
richtige Methode entwickelt 
zu haben. Denn seine Ar- 
beiten haben in dieser Rich- 
tung doch noch nie was be- 
wirkt. 

Als letztes ein paar Worte 
zur Rückseite des Flugis, 
welche von vielen als Auf- 
macher-verstanden wurde. 
Die Idee ist vom MSE ge- 
klaut, wo sie noch stärker 
als auf dem Flugblatt an die 
“Lieber verzollt als ver- 
knackt!” Plakate des Zolls 
angelehnt ist. In diesem Zu- 
sammenhang ergeben sich 
dann wohl doch einige 
inhaltliche Aussagen. Wer 
ist wohl mit organisiertes 
Verbrechen gemeint, wenn 
ein Bild der Tagungsstätte 
des Bundestages zu sehen 
ist? Na? Oder welche Grau- 


samkeiten, historischer Art, 
seht ihr denn auftauchen, 
wenn “Lieber verbrannt als 
verpackt!” in einen histori- 
schen Kontext gestellt wird. 
Der arme Baumeister? Die 
arme Weimarer Republik? 
Es war übrigens ein Änar- 
chist, der den Reichstag 
wegen seines Symbolge- 
halts anzündete. Fallsihrauf 
die Ereignisse anspielt, für 
die der Reichstagsbrand im 
Nachhinein herhalten muß- 
te, sei euch als gelehrigen 
Schülern gesagt: Es gibt ei- 
nenerheblichen Unterschied 
zwischen Ursache und An- 
laß. Für das Mißverstehen 
dieser Seite müßte euch ei- 
gentlich der Titel “Hambur- 
ger ehrenhalber” verliehen 
werden. Ein solches Ver- 
ständnis grenzt an die Ver- 
wechslung des Begriffes 
“Volk” in “Wir sind das Volk!” 
und “Wir sind ein Volk!”, wie 
sie dem Hamburger Wohl- 
fahrtsausschuß bei “Etwas 
besseres als die Nation” 
unterlief. Also dann, in der 
Hoffnung, daß ihr dem- 
nächst nicht alles, was ihr 
nicht gleich versteht, für völ- 
lig bekloppt haltet 


der Politnik 


Und noch was, alle die in 
Zeiten wie den unseren, - 
Christo nichtmehr entgegen 
zu setzen haben, als daß 5 
Millionen zuviel sind, für das 
bißchen “Kunst”, sind gefähr- 
licher als Christo selbst. Ihr 
Bilderstürmer, ihr! 


. 


RR 


Wieviel Tote gibt's am 20. November in Leipzig? 
Die Neuauflage des Fußballspiels BFC - Chemie Leipzig steht an 


Nach drei Jahren kommt der Berliner 
-Fußballklub {FC Berlin) wieder zueinem 
Punktspiel nach Leutzsch zum FC Sach- 
sen. Nun hat es der DFB hinbekommen, 
die brisante Begegnung der Berliner mit 
den Leipzig-Leutschern fast genau auf 
die Woche anzusetzen, in der 1990 der 
Berliner Hool Mike Polley vor den Toren 


des Stadions von panischen Polizisten 
erschossen wurde. Was kaum ein Politi- 
ker oder Sicherheitstier wissen will, was 
aber jedem Fußballfan klar ist, nämlich, 
daß es wieder Randale und diesmal si- 
cher noch extremere, als vor vier Jahren 
geben wird, soll hier noch einmal rück- 
blickend geschildert werden. 


Ende der Achziger, Anfang 
derNeunzigerreistederBFC 
mit einer stark rechts orien- 
tierten Hooligancliquezuden 
einzeinen Fußbailverglei- 
chen in der DDR und dem 
Westen (bzw. Europacup- 
spielen). DieBFC-Hools wa- 
ren: eine ca. 50-100 Leute 


Bi 


Die Bullan setzen Tränengas gegen die Berlin 


starke Clique, die nach der 
Wende vermehrt auf die 
Bullen losging, die sie die 
DDR-Jahre über drangsa- 
liert hatten. Zudem bestand 
der Trend, daß die ostdeut- 
schen Hoolis jede sich bie- 


tende Gelegenheit nutzten, 
den Westhoolszu beweisen, 
das die Ostler am härtesten 
drauf sind. Da es bei den in 
Auflösung oderUmbruch be- 
findlichen DDR-Klubs kaum 
akzeptable Hoolgruppen 
gab, stürzten sich dieBFCer 
aufdie alten Traditionshoch- 


er Hoolies ein 


burgen mit viel Zuschauer- 
zuspruch, wie Rostock, Aue, 
Leipzig (Leutzsch), und 
wenn keine Gegner da wa- 
ren, eben auf die noch ddr- 
trottligen Bullen. Die Berli- 
ner Hools begriffen sich im- 


mer mehr als Berliner, nicht 
nurals Unioner, BFCer usw. 
und reisten schon zu DDR- 
Zeiten gemeinsam in die 
Städte, wo es Zoff geben 
könnte, denn Fun ist das A 
und O an. der Sache. Nach 
der Wiedervereinigung im 
Oktober 90 reisten die DDR- 
Hools nun auch zu den Län- 
derspielen Deutschlands. 
Beim MeisterschaftsspielFC 
Berlin gegen Lok Leipzig in 
Berlin hatten sich die Hools 
beider Vereine verabredet 
am 3.11. (zum Spiel FCB - 
FC Sachsen) Leutzsch platt 
zu machen. Auch am 27.10. 
zum Auswärtsspiel in Bran- 
denburg erklärten die BFC- 
er ausdrücklich, daß sie in 
Leipzig Randale machen 
werden. Zum Europamei- 
sterschaftsqualifikations- 
spiel in Luxemburg (31.Ok- 
tober 90), bei dem es derbe 
Krawalle der deutschen 
Hools gab, an denen auch 
Leipziger und Berliner Hools 
beteiligt waren, wurde ver- 
abredet, am kommenden 
Samstag Leutsch niederzu- 
brennen. Dort in der alten 
Fußballhochburg brodelten 


zur Zeit die Gemüter ( Auflö- 
sung von Chemie Leipzig zu 
FC Sachsen, Fusion mit 
Böhlen, Spielabbruch gegen 
Jena) und man sorgte nicht 
nur in Leipzig für Schlagzei- 
len. Auf einem Hooliganflu- 
gi warben die Hools für den 
3.11.: “Kameraden, fette 
Beute in Leipzig”, und ver- 
suchten so, Hools aus dem 
ganzen Bundesgebiet nach 
Leipzig einzuladen. In Leip- 
zig hatten die Berliner eh 
noch mehrere Rechnungen 
offen, nicht nur in Leutzsch 
(drei Tote bei den Religati- 
onsspielen 1984 mit Union 
Berlin), sondemauchbeiLok 
Leipzig /VfB, wo es immer 
heiße Auseinandersetzun- 
gen zwischen Leipzigern 
oder Polizisten und Berlinern 
gab (am 23.4.88 setzte die 
Leipziger Polizei Gummige- 
schosse gegen die Berliner 
ein). Parallel dazu war das 
gerade auch die Zeit der 
Faschowelle. Leipziger Fa- 
schos beabsichtigten, die 
Berliner “Kameraden” für ei- 
nen Überfall auf die besetz- 
ten Häuser in Connewitz zu 
aktivieren, holten sie extra 
vom Zug ab und verteilten 
Handzettel mit Angriffsplä- 
nen auf Connewitz. Im Flug- 
blattext wurden die Hoolsan 
die Hitlerjugend Schönefeld 
und die Reudnitzer Rechten 
verwiesen. Am 3.10. kam 
alles aber ganz anders. 
Schon gegen 12 Uhr trafen 
‚sich rund 100 Leipziger Fa- 
schos (Hools und Faschos 
waren zu dieser Zeit fast 


noch identisch) mit 50 Berli- 
nern am Hauptbahnhof, hol- 
ten andere Hools von den 
Zügen aus Berlin ab. Doch 
gegen 14.15 kam überra- 
schendnochein Zug mit500 
Hooligans, mit denen keiner 
mehr gerechnet hatte. Wie 
sich im Nachhinein heraus- 
stellte, waren auch Bochu- 
mer und Bremer Hools in 
Leipzig. Die Krawalle began- 
nen, als etwa 100 VfB Hools 
und Berliner durch die Kas- 
senhäuschen des Kunze 
Sportparks zu den Traver- 
sendurchbrachen.DieLeip- 
ziger “Ordnungshüter” wa- 
ren absolut nicht mehr Herr 
der Lage und drehten dann 
total durch, als eine Nach- 
hut von einigen Hundert 
Berlinern (ca. 400) nach 
Spielbeginn vom Leutscher 
Bahnhof her aufs Stadion 
zustürmte. Nachdem die 
Polizei diesen Mob völlig 
grundlos mit Tränengaszum 
Bahnhof zurücktreiben woll- 
te, drehten die Berliner durch 
und gingen auf die Bullen 
los, was sie aus anderen 
Städten jazurGenüge kann- 
ten. Eine Abteilung von 25 
Bullen sah nun natürlich ihr 
Leben bedroht und ballerte 
wild in die Berliner. Interes- 
sant ist, daß die beiden Par- 
teien noch gut 50 Meter 
trennten undobendreinnoch 
ein Zaun dazwischen stand. 
Bei der sich nun entwickeln- 
den SchlachtaufdemLeutz- 
scher Bahnhof gab es fünf 
schwerverletzte Hools, der 
18 jährige Mike Polley starb 


auf den Gleisen. Nun raste- 
ten die Berliner endgültig 
aus. Sie zertrümmerten den 
Bahnhof und lieferten sich 
Straßenschlachten mit der 
Polizei ums Stadion. Dann 
stoppten sie einen Zug und 
fuhren in die Innenstadt, wo 
sie ganze Straßenzüge (Ni- 
kolaistr., Richard Wagner 
Str., Brühl) entglasten und 
plünderten. Kein Polizistließ 
sich mehr blicken, obwohl 
immerhin 219 im Einsatz 
waren. Es entstanden Mil- 
lionenschäden, wenn es 
auch sicher nicht die Ärm- 
sten traf. 

Obwohl der FC Sachsen 
durch den Sicherheitschef 
Michael Weiß gezieltim Vor- 
feld auf die zu erwartenden 
Ausschreitungen hinwies, 
reduzierte Polizeidirektor 
Burkhard seine Leute von 
350 auf 219. (Der FC Sach- 
sen erhielt im Vorfeld vom 
FC Berlin die Information, 
daß Hooligans anreisen 
werden, und die Polizeikräf- 
te vorbereitet sein sollen.) 
Die Bezirksbehörde der Po- 
lizei, von der der Einsatzlei- 
ter für dieses Match Krum- 
pholz die fünfangeforderten 
Züge BePo nicht bereitge- 
stellt bekommen hatte, lehn- 
te jegliche Verantwortung für 
das Spiel scho im Vorfeld 
ab. Er informierte Gemkow 
und Lehmann-Grube, die 
den Dingen ihren Lauf lie- 
ßen und sich so den Hut. der 
Verantwortung aufsetzten. 
Das einzige, was den Stadt- 
vätern danach einfiel, war, 


das Länderspiel BRD-DDR 
im Zentralstadion am 21.11. 
abzusetzen, für das die Ber- 
liner Rache angekündigt 
hatten, undwo die OstHools 
den West Hools mal zeigen 
"wollten, wolang im Osten der 
Hase läuft. Ansonsten gab 
es außer wenigen kritischen 
Zeitungsmeldungen keine 
Konsequenzen für die Ver- 
antwortlichen. 
So vielzu damals. 1992 war 
die ehemalige Clique des 
BFC um den Berliner Hool- 
führer Jens Uwe Vogt fast 


auseinandergebrochen...' 


Doch die Konstellationen. 


weisen immer mehr auf ein.“ 


Revival:der 90er Ereignisse 
hin.DerBerlinerMobscheint' 
„sich. wieder gefunden Zu 


die Hools:nicht:mehr erlatı- 


. ben, in Berlinselbst aktiv zu 
Weine denndie Bullen sind 


dort sicher-etwas. fitter als, 
anderswo, aber auswärts 
deutet sich wieder etwas an 
vomeinstigen BFC-Mob. So 
probteneeinige Hundert Ber- 
liner letztens in Aue zum 
Oberligapunktspiel schon 
malwiederden kleinen Krieg 
mit Auern und Bullen und 
beim Länderspiel am 12.10. 
in Budapest zwischen Un- 
garn und Deutschland gab 
es auch wieder Hooligan- 
ausschreitungen. Dort kam 
es wieder zu einer Verbrü- 
derung von Berliner und 
Leipziger Hooligans, dieihre 
Aktionen gemeinsam und 
losgelöst von den westdeut- 
schen Hools machten. Wäh- 


wieder massiv: in. ea 


rend die 70 Berliner Hools 
den ungarischen Fanblock 
von hinten aufroliten, bra- 
chen die dreißig Leipziger 
VfB Hools frontal durch eine 
Bullenkette auf den Gastge- 
berblock und jagten die Un- 
gam auseinander. (DieLeip- 
ziger VfB Hools sind gemein- 
sam mit einem Bus nach 
Ungarn gefahren). Auch 
Tagsüber wurden in der In- 
nenstadt schon Hool-ähnli- 
che Jugendliche platt ge- 
macht. Leipziger und Berli- 
ner scheinen sich in dieser 
Beziehungwohlwiedereini- 
germaßenzu vertragen. Seit 
Wochen ist nun zu hören, 
‘daß die BFC Hools diesmal 


‚chen und.denLeipzigerBuk 
len eine- Revanche zu ge- 
ben. Außerdem dürften ei 


‚nige Berliner noch ungute: 


Erinnerungen an Spiele von: ' 
z.B. Hertha BSC beim VfB 
haben, bei denen es von 
Seiten der Leipziger VfB 
Hools in letzter Zeit immer 
Haue gab. Wie sich am 
20.11. die VfB Hools verhal- 
ten werden, wenn der FCB 
wieder nach Leutzsch 
kommt, ist noch abzuwar- 
ten. Mittlerweile ist man dort 
ja nicht mehr so faschomä- 
Big drauf, wie 1990, undauch 
in Berlin werden die Hoch- 
zeiten der Nationalen Alter- 
native beiden Hooligans des 
BFC langsam vorbei sein, 
so daß auf dieser Ebene 
wohlkeine Verbrüderungwie 


“ 


—_—_, 


vor vier Jahren zu erwarten 
ist. Jedoch ist gut vorstell- 
bar, daß es den VfB Anhä- 
gemsichergefallenwird, den 
FC Sachsen mit ihrem Ver- 
halten zu schädigen und 
wenn sogar wieder Hooli- 
gans aus anderen Städten 
anreisen, um sich mit den 
Bullen einen Fightzuliefern, 
und in der Stadt zu plün- 
dern, werden wohl die Gei- 
ster vom VfB auch dabei 
sein. Fragt sich nur, wie die 
Stadt dieses Mal Herr.der 
Lage zu werden gedenkt. 
Geht sie gleich repressiv 
gegen alle Fußballfans vor, 
lenktsie deren Wut vielleicht 
auf andere; am harmlose- 


stenwäre dawiederdieVer 


werden, ‚, wüstung der Innenstadti(die 
haben. Zwarkönnenessichi. für. den Mord 1990 zü räs _ 


hates’eh wieder mälınd! 
Unangenehmer. wird. ı 
wenn wieder jeder Typ;.der 


‘nicht wie ein Rentner: aus- | 


sieht, von. den S UN- 
denumgelegtwird: DieLeip- 
ziger Polizei, deren Proble- 
me mit VfB-Hools jai inletz- 
ter Zeit beim gemeinsamen 
Bier gelöst werden (was 
dann als Fanprojekt positiv 
abgerechnet wird), wird sich 
wohl auf etwas gefaßt ma- 
chen dürfen... Aber letztend- 
lich istesjaimmer noch bes- 
ser, wenn die Grünen sich 
sinnlos mit durchgeknallten 
Hoolies prügeln, als besetz- 
te Häuser zu räumen, Nazi- 
kundgebungen zu beschüt- 
zen oder gegen Leute vor- 
zugehen, die etwas in und 
an der Gesellschaft ändern 
wollen. A.R. 


November 7 SIMINE 


Eine mehr als unvollständige Auswahl 


44 Uhr, Villa-Kinderkino: Die kleine Hexe (FSR/BRD 1983); 
20 Uhr, Villa-Kino: Das Geisterhaus (BRD/Dän/P 1993) nach I. Allende 
“| 21 Uhr, ZORO, Konzert mit RED HARVEST (Nor) und RADIATION DUST (Gera) 


20.30, Kino Extrem: TAXI DRIVER 


20 Uhr, Conne Island, Konzert mit DIE 
GOLDENEN ZITRONEN (HH), Top-DJ 
BERNARD IVEAUX (Lausanne/CH) sowie 
DOK-Filme,siehe Anhang 

20.30, Kino Extrem: TAXI DRIVER 


21 Uhr, ZORO, Konzert mit FLEASE&LICE 
(NL), LOS SOMMROS(CZ) und 
NONKONFORMIST: Punk'n"Crust total- 
yum, yum, Lieblingslärm(CZ) 

20.30, Kino Extrem: TAXI DRIVER 


20.30, Kino Extrem: TAXI DRIVER 
21 Uhr, AJZ Chemnitz, Wave Gothic Live 
mit CHRISTIAN DEATH, Siehe Anhang! 


ganztägig Dritte Welt Zentrum HdD, 
Bundesweites Cuba-Gruppen Treffen, 
Vorträge + Diskussionen, Siehe Anhang! 


410 Uhr, UNI LE HS16,Bejubelt-verdächtigt- 
vergessen? Kirche 5 Jahre danach, 
Podiumsdiskussion mit Rolf-Michael Turek 
(Pfarrer); Johannes Richter 
(Superintendent); Bernd-Lutz Lange 
(Kabarettist) 

ganztägig Dritte Welt Zentrum HdD, 
Bundesweites Cuba-Gruppen Treffen, 
Vorträge + Diskussionen, Siehe Anhang! 
Plauen, bundesweite Demonstration: 
»Keine Kriminalisierung des 
antifaschistischen Widerstandesi«, 
Treffpunkt: 11 Uhr, Rathaus Plauen, Siehe 
Anhang! 

Berlin, bundesweiter 


Kongress 
»Widersetzen wir uns diesem Europal«, 
Siehe Anhang! 


ganztägig Dritte Welt Zentrum HdD, 
Bundesweites Cuba-Gruppen Treffen, 
Vorträge + Diskussionen, Siehe Anhang! 
Berlin, bundesweiter Kongress 
»Widersetzen wir uns diesem Europal«, 
Siehe Anhang! 


16.30, Uni L.E. Hochhaus / Raum 1-3/4, 
Experimentalvideo: Terese Panoubopoulos, 
»Hexenjagd« (Öst. 83) - Der Kampf des 
Heiligen Stuhles gegen die Sexualität der 
Frau und ihre Kriminalisierung zur Hexe 
anschl. Christine Rietzke (Frauenkultur 
e.V.): »Hexenjagd - oder die scheinbar 
endgültige Vemichtung weiblicher Kultur« - 
Vortrag und Diskussion 


20 Uhr, Uni L.E. Hauptgebäude / Raum 2- 
22, Radio Feature: »Heulen kann ich nicht 
mehr« von Gudula Ziemer - Drei Frauen 
versuchen über ihre Vergewaltigung zu 
sprechen 


20.30, Kino Extrem: TAXI DRIVER 15.30, Uni L.E. Hochhaus/ Raum 1-3/4, 
Video: »Die Macht der Männer ist die 
Geduld der Frauen« (Bin. 78) - Film über 
das erste autonome Frauenhaus in Berlin, 
anschließend Bericht einer Mitarbeiterin 
über das Leipziger Frauenhaus 

18 Uhr, Uni L.E. Hochhaus/ Raum 1-3/4, 
Der Leipziger Frauennotruf stellt sich vor 
?? Uhr, Demo anläßlich des Jahrestages 
der Reichspogromnacht, Treff Nordplatz / 
St. Michaeliskirche, Siehe Anhang! 

20 Uhr, Uni L.E. Hochhaus/ Raum 1-3/4, 
Diskussion: »Gewalt gegen Lesben« mit 
Kathrin Sohre (Lesbenbeauftragte der 
Stadt) und Birgit Waberski 


:] 18.15, Camera Eutritzsch, TAXI DRIVER 
21 Uhr, Camera Eutritzsch, CRAZY LOVE 
(nach Charles Bukowski) 


16.30, Uni L.E. Hochhaus, Raum 1-3/4, 
Video »Männerherrschaft unbekannt - 
Matriarchat auf Sumatra«, Film von 
G.Troeller und CI. Deffarge 

20.30, mb RT, Reihe Spurensuche: »100 
Jahre LVZ« - Was ihr die LVZ schon seit 
100 Jahren fragen wolltet... Die Ebert- 
Stiftung scheint wirklich zu viel Geld zu 
haben. 


48.15, Camera Eutritzsch, TAXI DRIVER 
:1'20 Uhr, Conne Island, Konzert mit KASTRIERTE PHILOSOPHEN (HH) - Songs und 
Dope Beats, Pop und Elementarmusik, Siehe Anhang! 

24 Uhr, Lichtwirtschaft, Konzert mit BLIND MOLE RAT - folky Punk aus Sheffield 

21 Uhr, AJZ Chemnitz, Konzert mit ANATHEMA & SOLSTICE (GB) - Death-Doom- 
Gothic-Metal, Siehe Anhang! 

24 Uhr, Camera Eutritzsch, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


48.15, Camera Eutritzsch, TAXI DRIVER 
20 Uhr, Conne Island, MICROGLOBE (Microglobe/Mike van Dijk) - authentic Techno 
Sound Outta Urban Jungle 

21 Uhr, ZORO - Konzert mit EROSION (D), HIATUS (Belg), BANDOG (D) und 
UNHINGED (Belg) 

21 Uhr, Camera Eutritzsch, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


:] 18.15, Camera Eutritzsch, TAXI DRIVER 
21 Uhr, Camera Eutritzsch, CRAZY LOVE (nach Charies Bukowski) 


"9 u_11 Uhr, Spielstätte Haus Lpz - Theater der Jungen Welt: »Der 35. Mai oder Konrad 
reitet in die Südsee« nach E. Kästner a 


48.15, Camera Eutritzsch, TAXI DRIVER 
21 Uhr, Camera Eutritzsch, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


Zuintzsch, TAXIDRIVER 
'Eutritzsch, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


Theater WILDE MISCHUNG »Der Schatten 
der Lawine« - ein Stück über Gewalt und 
Vergewaltigung und unser Umgang damit 


20.30, Kino Extrem, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


20.30, Kino Extrem, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 

21 Uhr, ZORO, Konzert mit CORPUS VILE, MAGGOT SLAYER OVERDRIVE & TDG 

22 Uhr, naTo-Kino, EINER FLOG ÜBER’S KUCKUCKSNEST (USA 1975) - ein Film, den 
wir erstmalig gemeinsam empfehlen können 


20.30, Kino Extrem, CRAZY LOVE (nach Charles Bukowski) 


22 Uhr, naTo-Kino, EINER FLOG ÜBER’S | 19.30 Uhr, Frauenbibliothek MonAliesA, 

KUCKUCKSNEST (USA 1975) - ein Film, | Lesung mit Prof. Sabine Riekhoff, zum 

den wir erstmalig gemeinsam empfehlen Thema Matriarchat stellt die Professorin für 
Archäologie Ergebnisse langjähriger 


14 Uhr, Villa-Kinderkino, DAS KALTE HERZ (DDR 1950) 
20 Uhr, Villa-Kino, DIE LIEBENDEN VON PONT NEUF, schönes Märchen (F 1991) 


20 Uhr, Conne Island, Konzert mit THE BUSTERS -die erfolgreichste SKA-Band aus Dil. 
21 Uhr, Werk I'Halle V; Konzert mit WHITE NOISE. 
21 Uhr, ZORO, Konzert mit PORTUBELLO BONES (F) + Support 


9 Uhr, Villa Delitzsch, Konzert mit LORIOTS und Dr. RING DING 


20 Uhr, naTo Kino, ANNA GOLDIN - LETZTE HEXE (Schweiz 91), Anna Göldin war die 
letzte Frau, die in Europa 1782 als Hexe verurteilt wurde - eine authentische Geschichte. 
21 Uhr, mb VT, Konzert mit den TESTERS und WHITE NOISE, Siehe Anhang! 
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41.11., Conne Island, Kopy mit den Briou Gysin - Dichter, Maler, Musiker - 

KASTRIERTEN PHILOSQ ‚sieste- dessen Roman »The Process« die textliche 

len hier ihre neue ntlichung Grundlage bildet... 

SOULDIER vor, PNG 4/7 De 29 bedienen sich die KP nicht 
brdafy Ian Bes 3, obgleich man 


in der Luft zu spüren; im r% 

gewaltige, eindrucksvolle Bergt&@g 

Marokkos, die sich mitweiter karger \Wüste 
auhe an Hochebenen abwechseit..." 
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09222:2:29009029202:2220,:2:.0202220:22: 
BODY COUNT und Ol POLLOI 


Kommerz und Selfmade-Jugendkultur haben in Leipzig ein Zuhause 


Die Zeiten, als BILD Leipzig 
darüber jammern konnte, 
daß alle großen Rock-Acts 
der Weltgeschichte in Halle 
passieren, und Leipzig kei- 
ne Brocken abbekommt, 
sind (leider?) vorbei. Mittler- 
weile spielen in dieser Stadt 
nahezu jede Woche Bands, 
die sogar in BILD als "groß" 
bezeichnet werden würden. 
Allefreuen sich darüber, daß 
BODY COUNT den Weg 
nach Leipzig gefunden ha- 
ben und feiern die MTV- 
"Hardcore"-Helden PAN- 
THERA im Easy Auensee. 
Innerhalb der Woche vom 
30.9. bis zum 8.10. spielten 
in Leipzig immerhin BODY 
COUNT, BAD RELIGION, 
PANTERA, aber auch 
SLAPSHOT, SFA, BLUM- 
FELDundesgabdasZORO- 
Hardcore-Festival gegen 
Konsum und Kommerz, wo 
Bands wie Ol POLLOI, 
ACTIVE MINDS, AMBUSH, 
USE YOUR STRENGTH, 
STRESundWITCHWORLD 
gespielt haben. 

So wird in dieser Stadt mitt- 
lerweile nahezu jedes Be- 
dürfnis der Kidz nach ihren 
Helden befriedigt, vorausge- 
setzt, sie bekommen genug 
Taschengeld. Zumindest für 
die "großen" Acts, die im 
Easy Auensee laufen, istdas 
nötig, denn Eintrittspreise 
von 40,-DM und mehr sind 
eher die Regel als eine Sel- 


tenheit. Hier läuft das MTV- 
genormte Publikum dem 
Kommerz auf, hierkann kon- 
sumiert werden, ohne daß 
dafür ein, wie auch immer 
gearteter, Anspruch notwen- 
dig ist. Das einzige, was du 
mitbringen mußt, ist die nö- 
tige Portion Mut, eventuell 
von den Einlassern wegen 
deines Outfits was in die 
Fresse zu bekommen, und 
eben jene Menge Geld, die 
dich über den Abend rettet. 


Diese Jungs sind so hart, daß sie EASY AUENSEE spielen 


Von den lokalen Radio-Sta- 
tionen bekommst du logisch 
jede Menge Unterstützung: 
"Ein echter Freak geht hin!" 
Wenn du also ein echter 
Freak (oder -in) bist, dann 
gehst du einfach hin, zu den 


gehypten Rockern, wo du 
dich so richtig übel fühlen 
kannst, wenn du dabei warst. 
Deine Oma wird mit beben- 
den Lippen zuhören und die 
Kniewerdenihrzittern, wenn 
du ihr’s erzählst. Daß für 
42,- Mark nichtimmer viel zu 
erwarten ist, konnten die 
"echten Freaks" erleben, die 
sich PANTERA angetan ha- 
ben. Die Jungs waren so 
dicht, daß sie nicht einen 
Song zu Ende gespielt ha- 


De 


mußten - BODY COUNT 


ben. Geld zurück gab’s frei- 
lich nicht, denn auch eine 
Beziehung zum Publikum 
soll hier gar nicht erst ent- 
stehen. 

Am anderen Ende der Skala 
(und der Stadt) steht das 


ZORO, wo alles noch in ner- 
venaufreibender Kleinarbeit 
von einer Handvoll Aktiver 
selbst gemacht wird, vom 
Kopieren der Plakate, übers 
Kleben bis zur Backstage- 
Versorgung der Bands. Hier 
bleibt das Publikum mei- 
stens in Familie, irgendwie 
kennt jedeR jedeN, wenig- 
stens vom Sehen. Anspruch 
wird hier groß geschrieben, 
es geht darum, eine anti- 
kommerzielle Kultur von un- 
ten zu leben. Solche Fe- 
stivals wie das »ZORO- 
(nicht nur)-Hardcore-Festi- 
val gegen Konsum und 
Kommerz« sind Höhepunk- 
te im ständigen Bestreben 
desrechtkleinenKreises der 
Aktiven, hier eine selbstge- 
machte Jugendkultur statt- 
finden zu lassen. Die Bands 
sind hier prinzipiell zum An- 
fassen, eine BRAVO- oder 
ENERGY-Einladung, mit 
den Bands quatschen zu 
können, mitihnen zu essen, 
würde sich hier geradezu 
lächerlichausnehmen. Denn 
die Leute, die hierher kom- 
men, übersehen das Back- 
stage-Schild oft einfach, sit- 
zen dann mitdenBandsrum, 
trinken das hauseigene Bier, 
ein Umstand der ziemlich 
nervendist, und hin und wie- 
derauch zu Reibereien führt. 
Überhaupt ist es für Unbe- 
darfte schon eine kleine 
Mutprobe, das Haus zu be- 
treten. Viele der Gäste se- 
hen nicht unbedingt vertrau- 
enerweckend aus (wollen 
das auch gar nicht) und tre- 


ten auchnichtimmerzurück- 
haltend auf. So sind biswei- 
len schon mal Leute umge- 
kehrt, die eigentlich rein 
wollten. Die die reingehen, 
können ihn bisweilen hier 
erleben, den Anspruch der 
Bands, mit dem Publikum 
gemeinsam etwas zu ma- 
chen. Hier kann es noch 
passieren, daß die Bands 
auf der Bühne was zum 
Tanzverhalten derwütenden 
Pogo-Obermacker-Springer 
sagen oder daß auch Leute 
von unten auf die Bühne 
gehen und ihre Meinung 
dazu sagen. (Ol-POLLO!I: 
"Tanzen - Nicht Kämpfen!") 
Aber auch sonst fehit es an 
unzweideutigen Aussagen 
von der Bühne nicht. (So 
sindfürPOLICE BASTARD, 
deren Name schon Pro- 
gramm ist, alle Cops Ba- 
starde, und Ol POLLOI lie- 
ßen z.B. beim ZORO-HC- 
Festivaldeutlich vernehmen: 
"Ihr müßt den Bullen in die 
Eier treten!" und "Fleisch ist 
Mord" - ein Fakt, der auch 
diesem Publikumimmer wie- 
der unter die Nase gerieben 
gehört.) Die Partysim ZORO 
haben oft etwas von dem 
Do-It-Yourself-Feeling, das 
Experten schon seit Jahr- 
zehnten verloren glauben. 
Aber auch hier ist nicht alles 
eitel Sonnenschein. Da 
richtigerweise ein straffes 
Regime im Haus fehlt und 
aber andererseits nicht alle 
Bands und Gäste die dafür 
notwendige Einstellung mit- 
bringen, weichen die An- 


fangszeiten der Konzerte 
regelmäßig mindestens zwei 
Stunden von den Angaben 
auf den Fiyern und Plakaten 
ab, ein Umstand, deresnoch 
Berufstätigenschwer macht, 
sich die Gigs im ZORO 
reinzutun. Außerdem reagie- 
ren die Anwohner auf Ruhe- 
störung morgens um eins 
natürlich anders als abends 
umzehn. DasichdasZORO- 
Publikum lange Zeit nicht 
daran gewöhnenkonnte, die 
Konzertpausen im Haus zu 
verbringen und nach den 
Konzerten ruhignach hause 
zugehen, hat die StadtLeip- 
zig, derdas Haus schon von 
jeher ein Dorn im Auge war, 
einen prima Vorwand, den 
Konzertbetrieb stillzulegen, 
ebenso die legendären Ex- 
trem-Tanz-Partys. So könn- 
te der ultimative Spruch für's 
ZORO bald lauten: "Besu- 
chen sie das ZORO, solan- 
ge es noch steht!”. 

Irgendwo dazwischen be- 
wegt sich das Conne Island. 
Noch einige hundert Meter 
weiter südlich angesiedelt, 
war es ursprünglich mit dem 
gleichen Anspruch angetre- 
ten wie das ZORO. Konzer- 
te sollten nie mehr als 8,-DM 
kosten, ein Preis der bald 
zur Regel wurde, egal, ob 
eine oder drei Bands spiel- 
ten. Mittlerweile hatsich hier 
einiges geändert. Im Conne 
Island werden die Kultur- 
medien der Stadt, wie der 
KREUZER, nicht mehr ab- 
gelehnt und es existiert ein 
aufgeklärtes Verhältnis da- 


zu, wie aus den verschieden 
Geldtöpfen der Stadtund des 
Landes Mittel locker ge- 
macht werden können, die 
dann ins Haus fließen. Im 
letzten Jahr wurde die 8,- 


LÄÄ 


zu können, das Haus finan- 
ziellaufeigene Füße zu stel- 
len, ein eher aussichtloses 
Unterfangen, wollen die 
BetreiberInnen nicht so wie 
das Easy Auensee enden. 


PULLERMANN wurden noch vor zwei% Jahren im Conne 

Island heftigst gefeiert - heute undenkbar? 
DM - Schranke, die sich das 
C.l. auferlegt hatte, aufge- 


hoben, um flexibler zu sein, 
"große" Bands finanzieren 


So ist das C.l. auch weiter- 
hin auf die Fördertöpfe an- 
gewiesen, Geld, dasaufdem 
Gelände gut angelegt ist. 


JedeR, der/ieimletzten Jahr 
hier war, konnte das deut- 
lich sehen. Der Skate-Park 
und das Caf6, die Streetball- 
Anlage und die politische 
Orientierung, für die der La- 
den steht, sind geeignet, 
Publikum an den Laden zu 
binden. Ihrenpolitischen und 
menschlichen Ansatz versu- 
chen die MacherInnen durch 
ihr Programm rüberzubrin- 
gen. Es gibt das monatlich 
erscheinende CEE IEH, ein 
Infoheft, das über die Dinge 
die im Laden laufen, berich- 
tet und das versucht, die 
Vorgänge im Haus für das 
Publikum transparent zu 
machen. Es gibt eine Lese- 
bude, im Cafe liegen Zeit- 
schriften aus, deren Ziel- 
richtung sich mit dem anti- 
faschistisch/antirassisti- 
schem Anspruch des C.l. 
deckt. Inwieweit die von den 
C.l.erInnen vertretenen In- 
halte aberüber die Konzerte 
vermitteltwerden, bleibtfrag- 
lich. So hat sich mehr und 
mehr eine eigennützige 
Konsumhaltung beim Publi- 
kum durchgesetzt, bzw. 
bleibt heute oft das Publi- 
kum, das vor Jahren den 
Saalfüllte, weg. Die Kiddies, 
die heute ins C.l. kommen, 
tragen teure Klamotten, wis- 
sen oft nichts von den Wur- 
zeln der Musik, die sie kon- 
sumieren, oder finden das 
alles als gelebte Einstellung 
nicht so wichtig. So fallen 
beiden Konzerten bisweilen 
Sprüche, für die Leute vor 
zwei Jahren hier (hoffent- 


lich) rausgeflogenwären, so 
beim Skate-Cup, als eine 
Frau mit "Ausziehen! Aus- 
ziehen!" - Rufen bepflastert 
wurde. Peinlich, so was. Die 
.. AktivistInnen des Hauses 
geben sich dennoch alle 
Mühe, ihren Anspruch auch 
in der Auswahl der Bands zu 
dokumentieren BLUMFELD 
und SFA sind hier nur zwei 
Beispiele. DaßaberKonzer- 
te, wie das legendäre FLO- 
WERBUDS und PULLER- 
MANN Konzert vom Febru- 
ar '92 heute noch genauso 
einschlagen würden, glaubt 
im C.l. offensichtlich auch 
niemand mehr. Ein Fakt, der 


len und nicht als Teil der 
Party, belegt. Was sollen die 
ROCK-HARD- oder gar 
BRAVO-geschädigten Kids 
mit Bands, die sich auf ihre 
Punkrock-Wurzeln berufen, 
anfangen? Punkrocker- das 
sind für die Jugend der 90er 
doch biersaufende Grün- 
haar-Asseln, die zu den To- 
ten Hosen mitschunkeln und 
den "längsten Tresen der 
Welt” zelebrieren. Daß im 
Haus ein anderes Punk- 
rockverständnis existiert, 
beweist das im November 
anstehende GOLDENE ZI- 
TRONEN- Konzert, das wohl 
kaum an einem passende- 
ren Platz hätte stattfinden 
können. Aber solche Acts 
wie BIOHAZARD (mußte 
mal wieder raus - d.S.) oder 
die VISIONS -Party, die im 


Oktober stattfand, zeigen, 
daß im C.l. auch die kom- 
merzialisierte Subkultur 
Raum hat. Nun ist nicht je- 
der Versuch, mit Kunst Geld 
zuverdienen, verdammens- 
wert, es kommt in dem Zu- 
sammenhang ja auch zum 

i darauf an, was mit 
dem Geld passiert, aberdas, 
was im C.l. so gem als "Atti- 
tüde" bezeichnet wird, dif- 
feriert beiden Leuten, die im 


anderer Art bringt die IG 
Rock, die sichim Haus Leip- 


Einstellung zig produziert, mit. Hier lau- 


Nazi-Rock) Raumzugeben. 
So sind es die oft als FDJ- 
Punx in der Kritik der "Sze- 
ne" stehenden DDR-Rock- 
kapellen, wie SANDOWoder 
DIE ART, die in Leipzig un- 
terdemZeichen derIG Rock 
auftreten. Aberauch andere 
Bands, wie die Leipziger 
Schrummelpunk-Band AB- 
FALL SOZIALPRODUKT, 
die hier im November wie- 
der zu erleben sind, haben 
bei der IG Rock ein Zuhau- 


se. Das Publikum, das hier- 
her kommt, identifiziert sich 
meist nicht mit den Macher- 
Innen. Hierher geht, wer 
eben die und die Band hö- 
ren will. Vor eventuellen 
Faschoangriffen werden die 
Konzerte durch die in dieser 
Hinsicht ja auch nicht un- 
bedarften Leipziger Löwen 
geschützt, die IG kann das 
auf Dauer nicht leisten. Mitt- 
lerweile schicken die Löwen 
ihre Leute wenigstens nicht 
mehr in Uniform, so daß die 
Geschichte nicht vollends in 
die Peinlichkeit abgleitet. 
Das Publikum, das hier ver- 
kehrt, schafft es nicht, sich 
selbst mit derartigen Angrif- 
fen auseinanderzusetzen, 
so bleiben die Leute beim 
Bier sitzen, wenn unten auf 


.  derTerasse der Nazi-Terror 


tobt, ein Ding, das in den 
beiden zuvor genannten 
Häusern undenkbar ist. 

Die Ansätze und Beweg- 
gründe, in dieser Stadt Kon- 
zerte zu organisieren, sind 


je- 
so verschieden wie die Leu- 


te, die das tun. Es kann um 
Geld gehen oder um »Leip- 
zig kommt!«, es kann um 
InhaltegehenoderumSpaß. 
Schadeist, daß der Eindruck 
entsteht, Inhalte blieben 
mehr undmehraufder Strek- 
ke. Wer will sich bei dem 
Streß, den der Alltag so mit 
sich bringt, auch noch mit 
inhaltschweren Gedanken 
rumärgern, ständig das 
"Richtige" denken und tun? 
Entspannungistin.Werliest 
eigentlich diesesHeft? t.v. 


HARDCORE GEGEN KONSUM UND KOMMERZ 


Etwas hin und her gerissen 
war ich schon, vor dem 7. 
Oktober, an dem im ZORO 
nicht nur Stand As One, 
Ambush, Adelheid Streidel 
Experience (ASE) und Use 
Your Strenght spielen soll- 
ten, sondern im nahe gele- 
genen CONNE ISLAND 
auch Blumfeldangesagtwar. 
Aberkonsumgeilwieichnun 
mal bin, fiel meine Entschei- 
dung am Ende doch fürs 
ZORO. Zumal sich dort die 
Gelegenheit bot, ein Inter- 
view mit den Machern mei- 
nes absoluten Lieblings- 
zines GAGS’N’GORE aus 
Bremen zu machen; deren 
Hausband die oben schon 
erwähnte ASE ist. Werschon 
mal ein G’n’G in der Hand 
hatte, wird wissen, daß es 
sich beidiesem Heftumeine 
gute Mischung aus Musik 
(Hardcore/Punk aber auch 
Jazz und Pop), Comics, Fil- 
men, Büchern und Politik 
handelt. Alles vermengt mit 
etwas Humor, der beim be- 
sten Willen nicht dümmlich 
genannt werden kann. Dem- 
zufolge hatte ich mir auch 
tags über ein paar Fragen 
auf einen Zettel gekritzelt, 
diees ASE ermöglichen soll- 
ten, ihre LustigkeitdemLeip- 
ziger Publikum zu demon- 
strieren. Leider gab es da- 
bei einige Probleme, aber 
dazu später. Als ich im 
ZORO ankam war schon 
eine beachtliche AnzahlLeu- 
te anwesend, obwohl bis 


jetzt keine der angekündig- 
ten Bands den Sprung in die 
Billboard Charts geschafft 
hat. Wernatürlichnoch nicht 
da war, waren Ambush, die 
aus Berlin kommend, offen- 
sichtlich vergessen hatten, 
daß der Weg nach Leipzig 
über die Autobahnführt, also 
nicht innerhalb eines Ta- 

ges zu schaffen 
ist. Meine 
natürli- 


dend, wag- 
te ich mich in 
den Backstagebereich. 

Jederzeit bereit meinen 
Presseausweis zu zücken, 
um nicht in den Verdacht zu 
geraten, mir unrechtmäßig 
Essen anzueignen. Im Back- 
stage angekommen, fällt mir 
die Orientierungrelativ leicht, 
h-no ASE-Sänger und nach 
eigenen Angaben der 
Schönling des G’n’G (Titel- 
model der #11) allein an sei- 


ner Haartracht gut zu erken- 
nen war. Das Interview wird 
für die Zeitnachdem Sound- 
check vereinbart. Ambush 
sind inzwischen doch noch 
angekommen und ich über- 
brücke die Zeit, indem ich 
erste Einkäufe tätige. Ein 
G’n’G #12 mit Peter Brötz- 

mann, abyss, neurosis, 
miozän, butalive, 
—  Faschismus- 
theorien, 


ausdemju- 
goslawischen 

Krieg usw. und der #2 
mit u.a. schwer zu lesenden 
Interviews mit Henry Rollins 
(wobei die Interviewer fast 
verhauen worden wären) 
und Fugazi, das englische 
Profane Existence#23 das 
unter dem Motto “making 
punk athreatagain” ambush 
interviewed, überdie Chaos- 
tage berichtet, aber auch 
Nachrichten verbreitet, wie 


zum Beispiel von der dro- 
henden Räumung des ABC 
NO RIO in New York, das 
über Jahre hinweg mit Bands 
wie GO! in Verbindung ge- 
.. brachtwurde und getrostals 
eine der Heimstätten des 
beliebten NY-HC bezeich- 
net werden kann. Kostenlos 
gab es die Hefte der PeTA 
(people for the ethical treat- 
ment ofanimals- Menschen 
für die ethische Behandlung 
von Tieren), deren Heft eine 
wundervolle BRAVO Aufma- 
chung vorweisenkann, aber 


bis aufdie Rezepte, auch im . } 


Stil so sehr an BRAVO erin- 
nert, daßich die Lektüre nicht 
empfehlen kann. Aber von 
Schrift alleinwirdder Mensch 
nicht glücklich und so: er- 
gatterte ich:mir noch die 7" 
von AcMe, die auf dem bel- 
gischen Label Machinatin 
rec. von Nation On Fire Mit- 


KF: Meine erste Frage, ob 
ihr Punks seid, ist eigentlich 
schon beantwortet, da ihr ja 
offensichtlich Punks seid, 
wie an den Bierlachen hier 
zu sehen ist. 

h-no: Falschl 

KF: Seit wann und warum? 
h-no: Also, erst mal defi- 
niert sich Punk nicht über 
das Aufmachen von Bier- 
flaschen oder Trinken von 
Bier. 

Lars: In gewisser Weise 
kann man, wenn man die- 
ses Punk-Seinnichtsoeng 
eingrenzt, daß man dafür 


glied Jeroen erschienen ist. 
Trotz ihrer Jugend (traue 
keinem über 20!) machen 
AcMe keinen Hehl daraus, 
daß für sie Harcore vielmehr 
ist als Musik. Die Frage ob 
die relativ straighte Lebens- 
einstellung (bitte nicht mit 
Straight Edge verwechseln!) 
auch im Alter noch anhält, 


ist vielleicht berechtigt, än- 
dert aber nichts daran, daß 
die Forderungennach einem 


eineLederjacke und Iroha- 
ben muß, schon sagen, 
daß das irgendwie dazu 
gehört, das was wir ma- 
chen. Allerdings ist es 
nicht so, daß wir das Ge- 
fühl haben, uns da kate- 
gorisieren zulassen. Punk 
seinzumüssen oder Hard- 
core oder Antifa oderwas- 
weiß-ich-was. Sicher sind 
wir von Punk beeinflußt, 
aber wenn man richtige 
Punks will, das istschwie- 
rig. Da könnte man die Ge- 
schichte von den Chaos 
Tagen erzählen, als die 


bewußtere Haltung im “al- 
ternativen Leben” nicht so 
einfach von der Hand zu 
weisen ist. 

Aber erstmal eine kurze 
Konsumpause. Denn der 
Soundcheck von ASEistvor- 
überund die Befragung kann 
stattfinden. Im Backstage 
beweist h-no, daß er zwar 
die Herkunftsregion von Bie- 
renam Geschmack erkennt, 
aber beim alten Flasche mit 
Flasche aufmachen Trickein 
paarProbleme hat(DerASE 
Song zum Thema heißt üb- 
rigens "Straight Edge except 
onFriday night”). Meine Stra- 
tegie, den Spaß am Leben 
im Interview heraus zu- 
kehren, wurde von der Band 
gründlich torpediert, die so- 
gar aufso dämliche Fragen, 
wie: “Seid ihr Punks?” ein 
viertelstündiges Referat hal- 
ten kann. Aber lest selbst: 


ZEIT beiunsangerufen hat 
(h-no: Beim GAGS 
"N’GORE) und wissen 
wollte, ob wirnichteinpaar 
Hannoveraner Punkerken- 
nen würden. Da mußte ich 
natürlich erst mal los- 
laufen und echte Punker 
besorgen mit Iro, weil der 
mich nicht haben wollte. 
Ich war zu seriös. 

h-no: Das klingt haltso wie 
die Frage von meiner Mut- 
ter: Was bist du denn jetzt 
eigentlich? Da hab ich ge- 
sagt: Ja, weißt du, ich bin 
halt Hanno. Da fällt mir 


nichts zu ein. 

(Im Anschluß müssen h-no 
und Lars erst noch mal de- 
monstrieren, daß sie Bier- 
flaschen, auch ohne zu 
kleckern aufmachen kön- 


nen. Und Quaddel der 


h-no- einer der. I0 
begehrtesien 
kanner BrEmens? 


Schlagzeuger kommt hinzu, 
weiß aber auch nicht so 
recht, ob er nun Punk ist.) 
h-no (zeigt dramatisch auf 
Quaddel): Er ist urrralt. 


Martin: Fast so wie deine 
Witze! 

h-no: Ach so, wie wir zum 
Punk gekommen sind. 
Lars: Schallplatten in er- 
ster Linie und Freunde. 
h-no: Bei diesem Open-Air 
(lacht hintergründig). 
Martin: Nur Musik halt: Sex 
Pistols Platten. 

h-no: Ja und vorher schon 
politisch motiviert sein. 
SDAJ-Linie (erntetGeläch- 
ter), das war so als ich 
fünfzehn war. Und dann 
zu sehen, daß es Bands 
gibt, die auch gewisse 
politische Inhalte rüber- 
bringen. Ob das Ton Stei- 
ne Scherben sind oder die 
Punkbands. 

Lars: Gar nicht sol Son- 
dern erst hört man komi- 
sche Musik und danntraut 
mansichmalzueinem von 
diesenkomischen Konzer- 
tenzugehen. Dasiehtman 
halt, daß das ganz andere 
Konzerte sind als wenn 
Bap spielt. Daß das nicht 
zweistellige Beträge ko- 
stet, das da jeder rein darf 
und nicht abgetastet wird 
und daß das nicht in der 
Stadthalle sondern ir- 
gendsowaskleines selbst- 
gemachtes ist. Das ist 
dann schon die Initial- 
zündung, dahin zugehen, 
sich damit zu beschäfti- 
gen, daß man alles selber 
machen kann, ob es nun 
Konzerte oder Zeitungen 
oder Bands odersonstwas 
sind. 

KF: Und wieviel Geld habt 


En 


ihr damit im letzten Jahr ver- 
dient? 

h-no (verschluckt sich): Wo- 
mit? Was Geld? Wo? 
Martin: Mit Musik? 


 h-no: Bei Musik haben wir 


drauf gezahlt. 

Lars: Also die600 Mark von 
der GEMA haben wir bis 
heute noch nicht raus, 
glaub ich. 

h-no: Und Fanzine, das ist 
auch so, daß danoch Geld 
drin steckt. (Hier übertrei- 
ben die Jungseinbißchen, 
Lars hat mir hinterher er- 
zählt, daß sich das G’n’G 
schontragen würde, wenn 
nicht alles so chaotisch 
wäre.-KF) Das einzige was 
Geld gebracht hat, war so 
ein Festivalim Juli,wover- 
schiedene Bremer Bands 
alte Hardcorebands ge- 
covert haben. 

Lars: Also nein, wir haben 
damit noch nie Geld ver- 
dient und machen es auch 
nicht. Allerdings ist es 
nicht so, das es bewußt 
auf Verlustbasis hält. 
Wenn man Geld damitver- 
dienen würde, fänd ich’s 
auch nicht schlimm. 

h-no: Seheichauchso.Ich 
arbeite auch daran, daß es 
irgendwannmalschwarze 
Zahlen stehen irgendwo. 
Wenn wir irgendwo spie- 
len bleiben höchstens 100- 
200 Mark übrig, dann teil 
das mal durch fünf... 

Lars: Wir haben eine Aver- 
sion gegen Soli-Konzerte, 
wo Eintrittnur ‘ne Mark ist. 
Das ist Quatsch, wo kei- 


ner Geld rauskriegt. Das 
istso in der Szene, es gibt 
einerseits die Super-Ge- 
schäftemacher und ande- 
rerseits die, die auf abso- 
lutNoProfitaus sind und... 
das ist Quatsch 

h-no: Wir haben auch un- 
sere Erfahrungenmit Kon- 
zerten, die geldmäßig to- 
tal in die Hose gegangen 
sind. Seit dem sind wir 
auch vorsichtiger gewor- 
den. 

KF: Aber wieviel Geld müß- 
te man euch bieten für einen 
großen Plattenvertrag, den 
Majordeal? 

Martin: Ach, um korrum- 
piert zu werden. 

h-no: Also für mich hängt 
das nicht vom Geld ab, 
sondern von den Möglich- 
keiten. 

Lars: Also ich denke, daß 
es darauf ankommen wür- 


ERDE 


Würde für's Gags 'n’Gore einfach alles tun: Martin! 


L | | 


de, daß man wahrschein- 
lich eine Platte machen 
würde, aber nicht Verträ- 
ge für 5 Platten. 

h-no: Und das ich z.B. sa- 
gen kann, auf dieser Plat- 
te, was ich will. Das wird 
wahrscheinlich eh nicht 
sein, deshalb kann ich’s 
knicken. 

KF: Wieso? Auf MTV kann 
man doch sogar schon rote 
Sterne zeigen? 

Lars: Wennmansowas ma- 
chen könnte, wie Rage 
AgainstThe Machine, wür- 
de ich’s auch machen. 
Martin: Du darfst aber im- 
mernochnicht “fuck” aufs 
Cover schreiben. 

h-no: Generell ist das Pro- 
blem, wenn Du anfängst 
das ganze System MTV- 
Major zu kritisieren, glau- 
be ich, daß dann ganz 
schnell die Zensurklappe 


|‘: 


fällt. Solange du nur ir- 
gendwelche politischen 
Sachenanprangerstistes 
o.k. Das haben 60er Jahre 
Bands auch gemacht und 
es war mehr oder weniger 
Musikkonform. Wenn du 
aber auf dieses Business 
eingehst, dann wird's, 
glaube ich, ziemlich 
schwer. Und ich glaube 
auch nicht, daß die Dead 
Kennedys jemals auf MTV 
gespieltwerden. Eben we- 
gen “MTV FUCK OFF”. 

Lars: Ich glaube für eine 
vernünftige Summe Geld 
könntemandasschonma- 
chen. Aber da würde man 
sich wahrscheinlich gar 
nicht so kaufen lassen, 
sondern das würde eher 
so eine Entwicklung sein: 
Jetzt haben wir drei Plat- 
ten auf diesem Gurken- 
label gemacht und jeweils 
1000 verkauft und jetzt 
wollen wir ganz viele ver- 
kaufen. Aber. da wir bisher 
erst eine Singel gemacht 
haben ist das einfach hy- 
pothetisch. Wenn du 3 
oder 4 Singels gemacht 
hast dann reichts halt so, 
wenn du sie selber ge- 
macht hast. Dann ist es 
witzlos nocheine5.eine 6. 
und eine 7. zu machen. 
Wenn du nicht irgendwas 
anderes machst. Weil es 
sonst so wie Briefmarken 
sammeln ist. Es ist nicht 
so, daß ich jetztunbedingt 
groß werden will oder dar- 
auf hinarbeite, aber das 
wäre dann eine Art 


a 


Stagnation. 

h-no: Die Frage mit dem 
Major ist überhaupt nicht 
akut. Es gibt wirklich 
Bands, da wirds einkalku- 
liert, daß sie größer wer- 
denwollen. Ich denke, daß 
hat bei uns keiner bis auf 
Martin. Er ist der Typ der 
diese Rock-Musiker Zei- 
tungen abonniert (Heiter- 
keit und ein halbherziges 
Dementi von Martin). Es 


gibtso Sachen wie Rykers, 
die so herangezogen wer- 
den damit sie Sick Oft All 
Ersatz werden und ganz 
schnellbei nem Majorlan- 
den können. Da steuern 
wir überhaupt nicht drauf 
zu. Wir haben alle unsere 
Leben, die Band ist halt 
Hobby, mehr soll’s auch 
nicht sein. 

(Als nächstes folgte im In- 
terview ein Stück über den 


im G’n’G sehr starken 
Bremenhype, bei dem aber 
keine Konsumentinnentips 
geäußert wurden. Bremen 
ist aber ASE zufolge in der 
glücklichen Lage das die 
Szene nicht nur aus Leuten 
über 20, wie in Hannover, 
besteht. Entscheidend für 
die Situation in Bremen ist 
die Unterstützung der Alter- 


nativszenedurchdenSenat ' 


der Stadt.) 

KF: Wie istes, untersolchen 
Bedingungen politische Sa- 
chen zu machen, wie am 


' 3.10.? 


h-no: Was ich an Bremen 
gut finde, ist, daß der 
Partyaspekt nicht. außen 
vor gelassen wird. Das die 
Punk/HC-Szene und die 
Polit-Szene verläuft und 
nicht separiert ist, wie 
woanders. 

Quaddel: Das war in Bre- 


mer-auch nicht immer so. 


Lars: Aber zu deiner Fra- 
ge, ich glaube das läuft 
schon ganz gut. Das sind 
keine Jugendfreizeitzen- 
tren, wo man mal hin- 
kommt und fragt: Können 
wir mal einen Raum ha- 
ben? Die werden kontinu- 
ierlich genutzt. Meinetwe- 
gen im Sielwallhaus läuft 
Volksküche und Filme und 
Vorträge usw. Das Siel- 
wallhaus ist das, was die 
Bullenam Sonntagvorder 
Einheitsfeierals vermeint- 
liche Schaltzentraie der 
Autonomen gestürmt ha- 
ben. Das ist von der Stadt 
getragen. Da kannst du 


ohne weiteres Antifastän- 
de machen ohne das ein 
Sozialarbeiter vorbei- 
kommt und sagt, das geht 
nicht. 

. Martin: Es ist eher so die 
Übersichtlichkeit in Bre- 
men, die haben gleichzei- 
tig mit dem Sielwallhaus 
den Infoladen durchsucht 
der dazu gehört. Das sind 
Sachen, diepassieren dau- 
ernd. 

Lars: Das ist eben der 
Nachteil. Wenn mehr Sa- 
chen privatlaufen würden 
oder in richtigen besetz- 
ten Häusern, die es in Bre- 
men nicht gibt, könnte 
man sich vorstellen, daß 
es für den Staat schwerer 
wird sich das anzukucken. 
Im Moment ist es so, daß 
es zwar leichter zu über- 
schauen ist, aberdadurch 
das mehr passiert, ist es 
nichtso, daßman dadurch 
Nachteile hätte, 

h-no: Das eine besetzte 
Haus, das Frauenhaus am 
Bunten Tor, ist geräumt 
worden vor einem Monat. 
Das war 87 besetzt wor- 
den, hat sich im Laufe der 
Zeit zu einem Frauen- 
projekt entwickelt, da hat 
unser Schlagzeuger eine 
besondere Meinung zu, 
weil er da mehr oder weni- 
ger “rausentwickelt” wur- 
de. Die haben dann einen 
‘ Vertrag gekriegt, aber be- 
fristet, wie es heutzutage 
üblich ist. Im letzten Jahr 
ist der Vertragabgelaufen. 
daraufhin wurde es ernst, 


es hat immer wieder Streß 
gegeben. Obwohl das Pro- 
jekt von vielen Seiten, den 
Grünen beispielsweise, 
anerkannt war, ist es 
letztlich doch geräumt 
worden. Das war ein Trop- 
fen mehr, der das Faß zum 
3.10. zum Überlaufen ge- 
brachthat, weildaklarwur- 
de wie staatliche Politik 
läuft. Es gab ein anderes 
besetztes Haus in der 
Grünstraße, da hat die 
Stadt 100.000Mark reinge- 


Er 


steckt, Renovierung und 
ABM-Stellen. Das ist die 
Politik. Das Prestigeob- 
jekt, ihr kriegt das eine 
besetzte Haus, das hat 
Verträge, so jetzt seid ru- 
hig. Die Linie ist: dieses 
eine Haus und neue Haus- 
besetzungen soll es nicht 
mehr geben. : 

Martin: Es ist aber auch 
alles beendetworden, was 
es gab in den letzten Jah- 
ren. Da wurde richtig hart 


Schluß damit gemacht. 
KF: Wie habt ihr den 3.10. in 
Bremen erlebt? 

h-no: Ich hatte mir extra 
frei genommen. Die Vor- 
bereitungen liefen schon 
ein halbes Jahr. es war 
klar, daß es ein Bündnis 
gab, Diskussions-und kul- 
turelle Veranstaltungen. 
Sehr viele kulturelle Initia- 
tiven in der Stadt haben 
mitgezogen, auf ihre Art 
und Weise, teilweise sehr 
sozialdemokratisch (das 
ist bestimmt nicht positiv 
gemeint!-KF). Wir waren 
am Sonntag Abend mit in 
der Stadt, als dann die Kra- 
walle waren, Montag auf 
der Demo. 

Lars: Man muß aber sa- 
gen, da haben wir mehr 
mitgemacht, nicht organi- 
siert. Wir haben zwar ver- 
sucht, daß die Ärzte da 
spielen sollten. Aber was 


—wiruns überlegthatten, hat 


alles nicht geklappt. 

KF: Im G’n’G wird Politik ja 
auch immer wichtiger findet 
ihr das eher schade oder 
gut? 

Martin: Ich find das richtig. 
Also die Menge an Musik- 
interviews fand ich schon 
immer zu viel und über- 
flüssig. 

Lars: Wir haben schon im- 
mer die Identitätskrise, 
daß wir gar nicht richtig 
wissen wohin mit dem 
Heft. Also wir haben ir- 
gendwann ganz unbedarft 
angefangen, Bandinter- 
views, malmitFugazispre- 


chen. irgendwann haben 
wir gesehen, daß es sich 
ganz schön verselbstän- 
digt hat, ‘ne ganz schöne 
Dynamik gekriegt hat und 
auch ein Potentialan dem, 
was man damit eigentlich 
machen könnte. Was wir 
garnichtausschöpfen. Da 
wissenwirauchnochnicht 
wie wir weitermachen sol- 
ien. Derzeit ist vielleicht 
die Tendenz, das mehr Po- 
litikin das Heftreinkommt, 
was mir auch mehr Spaß 
macht. Aber das ist keine 
gezielte Sache. 


Ja, soweit erstmal das Inter- 
view. Das geht zwar eigent- 
lich noch etwas weiter, aber 
die interne Heftzensur, legt 
eine maximal Länge für In- 
terviewsfest, diehiererreicht 
ist. Diewesentlichen Aussa- 
gen im fehlenden Teil wa- 
ren: Es gibt Menschen die 
Hardcore sind und nicht Sick 
Oft Allhören. Hardcore geht 
weiter. Lars hat als Vegeta- 
rier Zunge gegessen, fand’s 
aber eklig. Martin haßt 
Avocados, die h-noliebt und 
überhauptsind die dreikaum 
inderLage die Fanquestions 
zubeantworten, dieden sehr 
beliebten Abschluß eines 
jeden Interviews im G’n’G 
bilden, aber hier der oben 
erwähnten Zensur zum Op- 
fer fielen. 
Inzwischen hatteauch schon 
‘die erste Band gespielt, de- 
ren Namen ich leider nicht 
weiß, die aber ziemlich gut 
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gewesen sein soll. Die zwei- 
te Banddes Abends war Use 
Your Strenght, die mit ihrem 
Bautzen Stadt Haß Kern zu 
gefallen wußten und auch 
beimPublikumgutankamen, 
was leider keine Selbst- 
verständlichkeit ist. In der 
anschließenden Sound- 
checkpause, die Ambush 
etwas über Gebühr in die 
Länge zogen, frönte ich wei- 
ter dem Konsumrausch. Die 
LP von NAÄDA "Celmötra” 
und das erste Album von 
Mind Over Matter “Security” 
wurden meine Opfer. Bei 
Preisen von 12-16,-DM pro 
LP ist es aber auch schwer 
der Versuchung zu wider- 
stehen. NÄDA, die auf dem 
schweizer Label Licht& 
Blindheit erschienen sind, 
fallen aus dem typischen 
Hardcore Rahmen heraus. 
Sich irgendwie pseudo- 
schamanistisch gebend, 
machen sie eine Musik, die 
irgendwo zwischen Indu- 
strial und der ungarischen 
Band Trottel (wie sollich die- 
sen Ost-Europa HC jetzt be- 
schreiben) einen ziemlich 
eigenständigen Sound, der 
durch Instrumente wie FIö- 
te, Violine und Cello sowie 
männlichen und weiblichen, 
sehr schleppenden Gesang 
bestimmt wird. Depressiv 
aber nicht Kraft raubend. 
ganz anders dagegen Mind 
Over Matter, die auf dem 
New Yorker Wreck Age 
Label (bekanntdurch Bands 
wie Yuppicide und Bad Trip) 
veröffentlichen. Dasistganz 


ohne Zweifel the american 
way of hc. Auffällig ist, das 
besonders imGegensatzzur 
ersten 7" die Lyrics um Per- 
sönliches kreisen. Diese 
Tendenz ist ja im Amiland 
schonlängervorherrschend. 
Es liegt mir zwar fern zu be- 
haupten, daß daraus eine 
größere Systemnähe der 
Musiker folgt. Immerhin ist 
der Aspekt, des durch die 
Gesellschaft gestörten Le- 
bens der Einzelnen bei 
Bands wie Quicksand oder 
eben Mind Over Matter im- 
mer vorherschend. Aber, 
daß fehlende FUCK OFF, 
wie es die Dead Kennedys 
vertraten, macht es leichter 
diese Platten zu konsumie- 
ren, ohne den Inhalten Be- 
achtung zu schenken. Und 
Inhalte sind es immer noch, 
die HC von einer x-beliebi- 
gen Metalmucke bei WOM 
unterscheidet. Trotzdem ist 
“Security” eine extrem gute 
Platte. 

Aber zurück zum Konzert 
Ambush hatten.sich endlich 
warm gespielt und began- 
nen ihren Gig. Die Fange- 
meinde dieser Band wächst 
ja zunehmend und auch an 
diesem Abend waren die 
Getreuen da. Ähnlich wie 
NÄDA (ohne mit diesen ver- 
glichen werden zu können) 
versuchen Ambush vom 
klassischen HC ausgehend 
neue Gebiete zu erschlie- 
ßen. Ziemlich gelungen ist 
in diesem Zusammenhang 
die aktuelle 1,5 LP “Lach!” 
auf dem Geraer Label Maxi- 
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mum Voice Production. Da 
das Material für ein regulä- 
res Albumzuviel undfüreine 
DoLP zuwenig war trägt die 
Seite 3 den Namen Silence, 


. „was dann auch draufist. Der 


Gig im ZORO war jedenfalls 
überzeugend. Allerdings 
schein Bassist Tom (ex- 
Rorschach, Hunger) nicht in 
der Lage zu sein, die Kon- 
trolle über sich zu behalten, 
wenn er musiziert. 
Veranstalter mit 
kleiner Bühne soll- 
ten deshalb auf ihr 
Equipment achten, 
auf das der gute 
Mann keine Rück- 
sicht nimmt. 

Nach Ambush war * 
die Nacht schon 
ziemlich weit fortge- 
schritten, falls nicht 
der Maßstab eines 
Ravers zugrunde 
gelegt wird. Aber 
ASE wollte ich 
schon noch erle- 
ben. (Mehr als 3 
Bands an einem 
Abendistirgendwie 
sinnlos! Das zum Thema 
Festival.) Doch ein baldiger 
Beginn wurde durch Stand 
As One verhindert, die ab- 
reisten, ohne gespielt zu 
haben, weil ein Bandmitglied 
am nächsten Morgen um 
6.00Uhr arbeiten mußte. 
ÜberhauptmußbeidemVer- 
hältnis der Bands des 
Abends untereinander wohl 
einiges schiefgelaufen sein. 
Jedenfalls bauten Stand As 
One ihr Schlagzeug ab, ein 


neues wurde errichtet und 
dann ging’s los. Dem ver- 
bliebenen Rest botASE eine 
Show, die offensichtlich bes- 
ser war als ihr spektakulärer 
Palästinenser Auftritt, bei 
dem sie, als Fundamen- 
talistengruppe verkleidet, 
bewaffnet die Bühne betra- 
ten und’h-no auf arabisch 
die Revolutionlebenließ: Die 
eingeladene Presse. verriß 


die musikalischen Fähigkei- 
ten der Band anschließend. 
Was nnacheigenen Angaben 
nicht nur am Mixer lag, der 
es vorzog, Fußball zu kuk- 
ken. Im ZORO klappte es 
besser und so gab es als 
Zugabe nicht nureinen Song 
von Attitude Adjustment, 
sondern auch “Heinz Rüh- 
mann war ein Nazi” nach 
demMDC Klassiker, der das- 
selbe für John Wayne er- 
klärt. Mehr hätte ich nicht 


durch gehalten. Aber der 
Abend, an dem für mich so 
deutlich wurde wie seit lan- 
gem nicht, warum Hardcore 
my favorite music ist, war 
vorbei. 

amo 


PS.: Noch ein paar Adres- 
sen über die ihr erwähnte 
Sachen zu korrekten Prei- 
sen beziehen könnt. 


ASE 7", AcMe 7" 
(jeweils 5,-dm 

+1,50 Porto), 

G’n’G (#12 4,- 
dm+1,50 Porto 

oder ein Abo für 

. vier Ausgaben 20,- 
dm), Profane 
Existence (nicht 
mehr als 4,-dm + 
Porto): 
Gags’n’Gore, c/o 
h-no und stErn, 
Bismarckstr. 120, 
28203 Bremen 


NÄDA und 
Ambush (jeweils 
ca. 16,-dm, lieber 
ein bißchen mehr schik- 
ken, was zuviel ist wird im 
Normalfall 
zurückgeschickt. Das ist 
immer noch besser als 2x 
schreiben, wegen Porto!): 
Andre Sieg/Silke Bayler, 
Fuchsklamm 20, 07548 
Gera 


ein guter Vertrieb für alles 
mögliche ist X-Mist, 
Meisenweg 10, 72202 
Nagold (mit Rückporto 
nach Liste fragen!) 


uuuuuehosberiätel NAKOFEIX, 


SFA im Conne Island. 


Erst nachdem ein C.l. Mitwirkender das obligatorische Konfetti austeilte, 
erkannten SFA, daß sie in Leipzig sind. 


Nach drei Jahren schauen 
die New Yorker Hatecore 
Denkmäler wieder in Leip- 
zig vorbei, drei Jahre nur, 
aber trotz dem scheinen 
Jahrhunderte vergangen zu 
sein. 

SFA, dienun schon seitzehn 
Jahren das propagieren, für 
was ein guter Teil Hardcore 
einmal stand, 
(nein nichtunbe- 
dingt s.e. und 
positiv thinking) 
kamen sicher 
nicht mehr ganz 
klar mit dem 
Leipzig, das sie 
1991 kennenge- 
lernt hatten. Da- 
mals gabeseine 
Band, die in die- 
serStadtgerade 
aufs neue den 
Hardcore ent- 
deckte und als 
D.M.B. mit den 
“Großen” aus N.Y. auf Tour 
gingen. Am 8.10. Konnten 
die Amis nur noch verwun- 
dertvon der Bühne herunter- 
fragen, was denn aus den 
Jungs von damals gewor- 
den sei, sie hätten nie wie- 
der etwas von ihnen gehört 
und beim Konzert hätte sich 
auch keiner blicken lassen. 
Undauch denLeutenimPu- 
blikum schien es nicht an- 
ders zu gehen, denn die 
glotzten die Band auf der 


Bühne an, als erzählten die 
ihnen die verschimmelten 
Stories vom Regenguß in 
Woodstock anno Dunne- 
mals. Aber nicht nur D.M.B. 
wurde nicht mehr gekannt, 
auch über Sänger Brendan 
Raffertys Witz: “\mad was a 
stasi!" konnte keinerlachen. 
Ja, da sahen sich die Hate- 


corer etwas allein gelassen 
in Leipzig. Die einstige 
Tourbegleitung warweg, der 
einstige Tourmanager auch, 
blieb halt die Musik, auf die 
sienoch bauenkonnten. Und 
Musik wird ja heutzutage 
dankbar entgegengenom- 
men, solange sie hart, laut 
und aus der Konserve be- 
kannt ist. Nur ist das eben 
nicht unbedingt der einzige 
Grund, warum dieLeute von 
SFA auf die Bühne klettern. 


Immer wieder erläuterte 
Brendan zwischen den Lie- 
dern, warum und wann sie 
den oder den Song so oder 
so gemacht haben und was 
sie überhaupt mit ihren Ti- 
teln sagen wollen. Nur woll- 
te genau das keiner mehrim 
Conne Island hören. Es in- 
teressierte kein Schwein, 
wenn immer 
wieder darauf 
hingewiesen 
wurde, was 
Hardcore ei- 
gentlich sei, 
oder was genau 
er nicht sei, daß 
seine Wurzeln 
im Punk und Oi 
liegen und nicht 
beim Metal, daß 
die Leute nicht 
bei den Majors 
wie sony und 
WarmerBrothers 
kaufen dürften, 
sondern in die alten Plat- 
tenläden in denhinteren Rei- 
hen nach den alten Punk- 
sachen kramen und zu den 
roots zurückkehren sollten. 
Aber wen interessiert so et- 
was? Wen interessiert eine 
Durchsage vor einem sui- 
cide song, daß der Tod zum 
Leben in N.Y. gehört, daß 
geradeein Typvon Murphys 
Law ermordet wurde und 
sicheinervon Reagan Youth 
umgebracht hat? Wen inter- 


essiert, wenn die Leute et- 
was Kritisches zu s.e. zu 
sagen haben oder zu Bio- 
hazard oder den Ramones, 
diejaallevorKurzeminLeip- 
.. zig waren. Im Conne Island 
interessierte das an diesem 
Abend keineN, schien das 
Publikum nicht anders drauf 
zu sein, als smarte MTV 
Kids, schienen sie von 
Bands nichts anderes zu 
erwarten, als Musik, 
nicht anders, als 
Haus Auensee 
oder Easy 
Schorre Pu- 


mehr all 
zu viel. 
Hat der 
Laden 
das echte 
hc-Publikum 
mittlerweile mit 
den massenhaf- 
ten Superbowis der 
letzten Zeit aus dem La- 
den vertrieben? Es scheint 
so. Was zwischen Bühne 
und Publikum abgeht, zwi- 
schen den Leuten vor der 
Bühne untereinander und 
auch zwischen Besuchern 
und Konzertveranstaltern, 
hat der Laden schon ganz 


anders gesehen. Zwar 
braucht man keine Body 
Guard, weil die Kids durch- 
knallen, aber eine Anheizer 
Guard wäre schon ange- 
bracht, damit sie etwas 
durchknallen. Coolness, 


Konsumverhalten, Routine 
und Männer-FDJ-Pogo zie- 
hen 


nun 


wohl 

auch in die einstige hc- 
Hochburg und gerade das 
ist nicht nur dem Publikum 
anzulasten, wie es Sänger 
Rafferty am Schluß des Gigs 
symbolisch tat, als er nach 


einem vergeblichen letzten 


Statement an das Schwei- 
genderLämmerwütend das 
Mikro auf den Boden knallte 
und zu den Leuten eine un- 
zweideutige Kopf ab Geste 
machte. ‘Hardcore ist nicht 
mehr allzu sehr gefragt im 
Conne Island, zumindestbei 
einigen Besuchern, die ich 
beim Heimgehen belausch- 
te, und die sich maßlos 
über die nervenden 
New York Hard- 
core-Arsch- 
löcher mit ih- 
rer Punk 
Attitude 


ent- 
fernten 
ZORO 
auftreten 
sollen, wo 
am selben 
Wochenende 
das Festival 
“HardcoregegenKon- 
sum und Kommerz” lief, 
auch wenn Hardcore vom 
Ansatz hergenauins Conne 
Island passen sollte. 

Irgend was läuft eben schief, 
entweder beim Hardcore 
oderimConne Island...oder 
beides? BHUR 


Der Ball ist rund 


Jaimletzten Karofitz gabs ja 
nun keinen Kommentar zum 
städtischen Lederballge- 
schehen. Das lag nicht dar- 
an, daß es beim VfB zu we- 
nig.zu Lachen gab oder aus 
Leutzsch nichts Poitives zu 
berichten wäre, aber ich be- 
fand mich zur Zeit gerade 
mit Berti Vogts in Guatema- 
la, wo er mit der dortigen 
GuerilliaGespräche überein 
zukünftiges Traineramt nach 
deren Machtübernahme ver- 
handelte. Berti bleibt aberin 
Deutschland, kann ich euch 
nur sagen, und es bestehen 
immernoch gute Chancen, 
daß er nach Leipzig kommt 
und den Proßtheißaer Cha- 
osverein in den endgültigen 
Ruin führt. Ich arbeite weiter 
dran! 

Bei den Kasperköppen im 
Zentralstadion ist ja nun ab- 
soluter Tiefgang angesagt. 
Hier hat man die rote Later- 
neinderZweitenLigaschon 
sicher, alles nur noch eine 
Frage der Zeit, bis sich Axt- 
mann aufeinem Dachboden 
seiner Immobilen aufknüpft. 
Den absoluten Lacher lie- 
ferte in dieser Richtung ja 
am 22.10. nach dem 2:3 
Arschtritt von den Wolfsbur- 
gern VfB Manager Dietze, 
der mit einem Schwächean- 
fall ins Krankenhaus einge- 
liefert wurde. Eigendlich 
wollte die Saniwagencrew 
Dietze auf dem Weg in die 
geschlossene Abteilung in 


Pr 


Dösen gleich auf dem Süd- 
friedhof abkippen, damit.die. 
Heizerihn gleichin den Ofen 


hauen, ehe jemand merkt; : 


daß der Typ noch flach at- 
met, aber die Jungs-stehen 
zu ihren Eid und wir müssen 
auf einen baldigen Herz- 
schlag hoffen. Wehn der 
Dietze einen Fernseher in 
seiner Zelle hat, dürfte ja 
daran nichts schief gehen... 
Axtmann hat ja vor Kurzem 
auch schon auf den 
Schlamm gehauen, daß er 
ernsthaft überlegt aus dem 
Geschäft auszusteigen, bei 
denbombastisch besuchten 
Heimspielen des VfB spon- 
sort der Immobilienhai doch 
sicher die Hälfte der Karten 
aus eigener Tasche. Wenn 
der neue Sportchef im Rat- 
haus Tiefensee davon Wind 
bekommt, daß im größten 
Stadion Deutschlands jeder 
VfB Faneineneigerten Block 
bekommt, streicht der dem 
wo möglich noch die Sub- 


ER 


ventionen undeswird nichts 
aus der Sanierung des Zen- 
tralstadions oder gar dem 
Neubau eines Stadions in 
Probstheida. Aber so be- 
knackt wie der Tiefensee ist 
(siehe bei den Klaro-Kurzin- 
fos die Leipziger WM Be- 
werbung 2006) muß man 
davon ausgehen, daß er je- 
den Samstag mit der Lok- 
fahne vorm Fernseher sitzt 
und das VfB Lied singt (sie- 
he hier). Trainer Woodcock 
wird sicher langsam: auch: 
gemerkthaben,daßmanihn ; 
hier in. Leipzig: gnadenlos ° 
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ger eines Bernd Stange err 
heblich an seinef Trainer- ': 
karriere sägt..Er'forderte 
kürzlich von allenKaputten 
im Blau-Weißen Dreß einen 
Frieden: bis Weihnachten, 
um wenigstens dem Weih- 
nachtsmann aufrecht in die 
Rute rennen zu können. 
Danach wird dersich ehaus 
dem Staub machen, denn 
am 31.12.94 ist das UNO 
Jahr des Behinderten vorbei 
und jede Hausfrau im Su- 
permarkt wird mit dem Ein- 
kaufsbeutel nach VfB-ern 
schlagen. Tonis Meinung 
zum Thema, selbstnach der 
frischen Niderlage gegen 
Homburg: “Ich habe alles 
richtig gemacht. Ich habe für 
jede Entscheidung eine Be- 
gründung” und die Morgen- 
post vom 17.10 schließ dar- 
aus folgerichtig:”Bleibt also 


nur ein Grund für die be- 
schissene Situation: Die 
Spieler sind zu dumm, den 
Trainer zu verstehen”. Klas- 
se Morgenpost! 


.... Völlig überrascht waren die 


Leipziger, als ein ehemali- 
ger der beiden Leipziger 
Mannschaften doch allen 
Ermnstes in der LVZ zur Krise 
des VfB vorschlug, den FC 
Sachsen und den VfB zu 
fusionieren. Heiko Scholz 
(Leverkusen) war das; und 
löste damitnatürlich schwer- 
ste Proteste aller Leipziger 
Fußballfreunde aus. Fürden 
VfB gibt es , und das weiß 


V/B-Lied 
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jeder, nur eine Chance aus 
der Kriese zu kommen: Auf- 
lösen!, die Geschäftsstelle 
schleifen und die Eintragun- 
gen in den Geschichtschro- 
niken Leipzigs löschen! 

In Leutzsch scheint es bes- 
ser zu laufen. Dort strömen 
die Zuschauermasseninden 
Kunze Sportpark undzuden 
Auswärtsspielen, wieessich 
die Rand-Dösener Fußbal- 
lernurträumenlassen. Auch 
der Stand in der Tabelle 
scheint verheißungsvoll. 
Dochwerdie Spielebesucht, 
wird geschüttelt werden von 
Gänsehäuten und Ma- 


Uod drang der Peid und wacht uns gar zu schlagen, 
den wir nicht ber. 
Wir serzen kräftig uns zur Wehr. 


Rafrain 
So hebt die Rechte, schwört's miı heil’gem Eide, 
zur Fahne sicht, 
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genkrämpfen. Der 2. Bun- 
desliga scheint man dort 
spielerisch noch meilenweit 
entfernt zu sein. 20 Minuten 
Powerplay und dann Zitter- 
partie, so ist der Spielplan 
der Grün -Weißen. Nicht nur 
ein Mal bekommt man dann 
kurz vor dem Ende die Quit- 
tung (z.B. beim 2:2 gegen 
den Tabellenletzten Span- 
dauam 23.10.) undvergrault 
die hoffnungsvollen Zu- 
schauermassen. Zudem 
werden die Gegner nicht 
schwächer. Die Staffel:.ist 
ausgeglichen und jedes 
Spielistein Spitzenspielund 
will erstmal gewonnen sein. 
Am 6.11. kommt Branden- 
burg, am 12. reistman nach 
Stendal, dann am 20. wird 
es aufjeden Fall eine heiße 
Partie gegen den FCBerlin 
geben und im Dezember 
warten Cottbus und Jena. 
Zum Schluß noch das Spek- 
takulärste, was der VfB in 
den letzten Tagen zu Papier 
gebracht hat, in einer ge- 
meinschaftlichen Broschüre 
mit Bullen, dem VfB Ord- 
nungsdienst, VfB Sponso- 
ren, den Fans bis hin zum 
BGS und privaten Sicher- 
heitsdiensten ( zitiert von 
S.15): “Aufstand gegen 
Gewalt”: ein VfB Lied, das 
durchaus in der Tradition der 
SS oder zumindest hart-na- 
tionalistischer Patrioten 
steht, und das in einem 
Machwerk gegen Gewalt, 
das sagt eigentlich alles... 
AR. 
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Waagerecht 

1.Schwarzer Bär Baribal; 
7.Gegenteil von Konfekt; 
12.typisches Erstsemest- 
lerphänomen; 13.Aufforde- 
rung an junge Mutter; 14.da 
ist Kotzen ungefährlich; 
15.Rechtsabbiegerspur; 
16.ungewolltes Karosserie- 
tuning; 17.Russische Petrol- 
gesellschaft; 18.so wird aus 
Omas Kochschlüppern Hip- 
piestuff; 19.Stab mit Heil- 
kraft; 21.Bienkopp; 22.Ball- 
drall; 24.damit fängt der 
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Spaß erst an; 26.Rat doch 
mal!; 28.Höhepunkt vom 


Ende; 30.europaweiter 
Schnitzler; 33.Buch der Bi- 
bel; 35.ist auch von ganz 
hinten langweilig; 36.Versi- 
cherung, Tel.797147; 
37.mundartl. Felsbrocken; 
38.mit “noch” ist's keins von 
beiden; 40.Entschärfter Zün- 
der; 43.er wohnt zwischen 
Bergen; 44.Klepper; 
46.wenn sie fehlt, hilft auch 
kein Deo; 48.überlagertes 
Alkan; 50.klingt nach En- 


dung, isses aber nicht; 
52.männi. Nachkomme ei- 
nes norwegischen Esels; 
54.Teeniegötze; 55.mehr- 
mals als; 56.1 wanna hold 
your... 


Senkrecht 

1.ziehen ihr Kameldurch die 
Wüste; 2.”Ich liebe” auf 
Kölsch; 3.korrosionsför- 
dernder Stillstand; 4.liegt 
nicht in Amerika; 5.trägt das 
ganze Elend auf seinem 
Buckel; 6.Pause zwischen 


ARTE RENNEN BER 


Blau und Rot; 7.engl. Bier; 
8.Diele mit Karriesschutz; 
9.Heimweh; 10.damit 
schmiert der Maurer seine 
Stullen; 11.verfehdetes 
„ Nachbardorf von Bagdad; 
13.Mehrzahlvon Schampus; 
14.weiserChinese (Laotse); 
20.Gegenteil von 13.waag.; 
23.Violine für's kubanische 
Volk; 25.viele Pensume; 
27.macht den Mafiosi Feuer 
unterm Hintern u. Asche 
aufs Haupt; 29.Baumbe- 
stand der 1. Stunde; 31.gut 
zum Gurgeln und Würgen; 
32.produziert Badezusatz 
- für Cleopatra; 34.die Letz- 
ten werden die Ersten sein; 
35.da sind die Kirgisen-Alm- 
wiesen; 36."Rote Liebe”- 
f "Blaue Augen”; 39.Lippi 
kriegt Besuch; 41.Nehm 
ich'se oder nimmst...;42.Ab- 
lage für Kaugummies beim . 
Essen; 45.die Gute; 47. vie- . 
le Wege’ wurden. nicht an‘ 
einem Tag erbaut; 


Die richtige Lösung (steht 
irgendwo im Heft) geben 
Sie am besten ihrem/r 
Vorgesetzten, damiter/sie 
sieht, was für ein/e intelli- 
gente/r, verständige/rjun- 
ge/r Beamte/r Sie sind. 
Vielleichtwerden sie ja be- 
fördert, oder es gibt einen 
Spezialauftrag auszufüh- 
ren. Das kann ja so span- 
nend sein! Viel Glück, 
Genossen! 
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Irgendwann muß mal Schluß sein! Und &: 
mittlerweile nähere ich mich bei 


Nachdem ich so allem, was ich . 


anSFFilmenkenne, einen Stem 


pel verpasst habe, kommich : 


mungen, die so 
selbstverständ- 
lich zum SF ge- 
hören, wie die 


Die wohl langlebigste Serie 
neben Sesam -und Lin- 
denstraße heißt Raumschiff 
Enterprise / Star Trek. Ich 


verlier gar nicht viel Worte, 
denn die dürfte ja jedem TV 


bekannt sein. Mittlerweile ist 
die dreißig Jahre alte Serie 
längst absoluter Kultund ein 
gewinnversprechender Wirt- 
schaftszweig. Der Serie wur- 
de ein regelrecht philosohi- 
sches Grundkonzept ange- 
dichtet (so ala: es gibt doch 
eine lebenswerte Zukunft 
undalle Lebewesen des Uni- 
versums sind Brüder - also 
auch Menschen!) und die 
Fans organisieren sich zu 
hunderten im genremäßigen 
Outfit in unzähligen Clubs, 
zahlen locker 340 DMs z.B. 
zurletzten Mannheimer Con- 
ventions Party der Trekkies 
_ und kaufen das, was die 


} 


derennen. Also heut gehtes um Spock und Konsor- 
” ten, um Superman und nochmal um den Planeten der 


durchnummerierten Werbe- 
sendungen.mit Namen Star 
Trek ihnen. anfreisen. Kpt. 


Kirk und :Co. .schipperten 


ganze 79 Folgen lang übers 

wurden fetter und lahmar- 
schigerund die Episoden fla- 
cher, bis 1969. 1973 gab es 
dann eine Zeichentrickserie 
ganz nach dem filmischen 
Orginal, die sich in Witzig- 
und Spritzigkeit direkt an die 
ersten Folgen von Star Trek 
anlehnte. Die Dialoge wa- 
ren doppeldeutig bis frech 
und hintersinnig und wirkten 
teilweise sogar wie eine Pa- 
rodie zum eher lächerlichen 
Weltraumabenteuer. Die 
Serie fiel jedoch.in Ungnade 
und wurde nach 22 Folgen 
eingemottet. Dann mußten 
die alten Enterprise Mannen 
wieder vor die Kamera. Kirk 
war schon gut aufgegangen 


222000008088. 
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zum schniefenden Fleisch- 
"klumpen mit Doppelkinn und 

immring, Spok wandel- 
te sich zum faltigen Holz- 
klotz und auch die anderen 
der Crew wareneine Karika- 
tur ihrer selbst. Doch trotz 
des Elends wagten sich die 
Filmemacher einen Schritt 
nachvom, aufdie Leinwand. 
Star Trek, Der Film (Star 
Trek-The Motion Picture, 
USA 1979) gilt immerhin als 
bester der sechs Leinwand- 
filme. Mit den Serien hat er 
jedoch so gutwiennichtsmehr 
zutun. Diese lebten gerade- 
zu von ihrem beengten 
Pappmache Outfit im 
Charme der Sixtees, billig 
gemacht und naiv, aber dra- 
maturgisch undkameratech- 
nisch einfallsreich undin den 
Dialogen selbstironisch. Der 
Film auf Breitwand und mit 


einem 40 Millionen Budget 
setzte auf monumentales 
Weltraumepos und dawird’s 
bei der Star Trek Story ein- 
fach lächerlich. So ist der 
Film nichts anderes als eine 
der vielen Enterprise Episo- 
den, in die Länge gemehrt 
zu Spielfilmlänge mit schwül- 
stiger Musik und jeder Men- 
geüberflüssigem Kokolores. 


Paramount machte mit dem 
Streifen aber trotzdem Pro- 
fit, zumal es gleich zwei Ver- 
sionen auf den Markt warf 
(Long Version). Nun war das 
Enterprise-Fieber wieder 
entfacht. 1982 folgte Star 
Trek 2, Der Zorn des Khan 
(The Wrath of the Khan) 
technisch noch mehr aufge- 
peppt, abereinganzes Stück 
flacher von der Story her, 
die an eine der alten TV 
Serien anschließt. 1984 be- 
kommt der echte Star der 
Serie Mr. Spock seinen ei- 
genenFilm: Star Trek 3, Auf 
der Suche nach Mr. Spock 


(The Search for Spock). 
Der Schauspieler Nimoy, der 
den Spock mimte, hatte die 
Rolle, auf die er sich zu sehr 
festgelegt sah, im letzten 
Filmdurch Todabgelegt und 
erweckte sich nun unter ei- 
generRegie in diesem Strei- 
fenwieder selbst, durch eine 
Materieentstehungseinrich- 
tung auf dem Planeten Ge- 


nesis. Wo genau die Ursa- 
chen für Spocks Wiederbe- 
lebung liegen, läßt sich nur 
spekulieren, ich persönlich 
würde mal auf Geld tippen. 
Der Film springt ständig zu- 
rück in den Letzten und ist 
so dünn gestrickt und so 
langatmig langweilig, daß er 
als Dokument des künstleri- 
schen wie peronellen Ver- 
falls der Serie zu sehen ist. 
Den direkten Anschluß dar- 
an schafft Star Trek 4, Zu- 
rück in dieGegenwart (The 
Voyage Home, USA 86), 
wiedervon Nimoy, ein schlaf- 
fer Rückzug zu gegenwärti- 


gen Thematiken (Nieder mit 
dem Walsterben! Eslebe die 
Ökologie!) und gliedert sich 
problemlos in den üblichen 
Gegenwartsmüll mit pro- 
gressiven Anspruch aber 
ohne Verbindlichkeiten. 
Aber die Rentnercrew gibt 
noch nicht auf. Mittlerweile 
zu bewegungslosen Fossi- 
len gealtert, sind sie in Star 
Trek 5 , Am Rande des 
Universums (The Final 
Frontier, USA 1989) nur 
noch in der Lage steif und 
inhaltsschwer philosophi- 
sche Gedanken zu äußern, 
untermalt durch nervende 
Hollywoodsphären und rou- 
tinierte Special Effects. Dies- 
mal führt Shatner (Kirk) sel- 
ber Regie. Der Inhalt dreht 
sich um die alten abgedro- 
schenen Themen, diesmal 
gibt's Steß mit einem durch- 
gedrehten Halbbruder (so 
ein Zufall!) von Spock und 
alles geht wie üblich gut aus 
und läßt hoffen, daß nun end- 
lich Schluß ist mit den Enter- 
prisern. Aber die Aktiven le- 
ben noch und das ist Anlaß, 
sie noch einmal vor die Ka- 
meras zu hieven. 1991 
kommt Star Trek 6, Das un- 
entdeckte Land( The Un- 
discovered Country) ins 
Kino, Regie fürt Nicolas 
Meyer (Trek 2) und für die 
Special Effects sorgt die Star 
Wars - Lucas Firma "Indu- 
strial Light and Magic”. Der 
Film gewinnt dadurch ein 
neues Gesicht, das stark an 
das der 2. Generation erin- 
nert. Auch ein paar Akteure 


der neuen Serie spielen 
schon mit. Dennoch hat der 
Streifen all das aufzubieten, 
was auch schon seine Vor- 
gänger auszeichnete: Lan- 
. geweile pur, allein der Kult- 
status und die spektakulä- 
ren Namen retten vor dem 
absoluten Absturz. Wenn 
der Enterprise-Ruhm anhält, 
die Aktiven jedoch der Lä- 
cherlichkeit Tür und Tor öff- 
nen, wird es Zeit, sich etwas 
neues einfallen zu lassen, 
auch wenn das Altstar Kirk- 
Shatner gar nicht paßt. Pa- 
ramount drehte 1986 die 
neue Serie Star Trek, The 
next Generation mit gleich 
mal 130 Folgen. Obwohl die 
Sterne ursprünglich nicht 
sehr gut standen um eine 
Enterprise ohne Spock und 
Kirk, überzeugte die neue 
Serie durchihrneues eigen- 
ständiges Konzept. Inhalt- 
lich und thematisch hält sie 
Schritt mit den mittlerweile 
sehranspruchsvollen Erwar- 
tungen an Science Fiction, 
lulit nicht nur mit Special Ef- 
fects ein und lächerlichen 
Supermännern, sondern ist 
intelligent, modern und span- 
nend, so wie Film heute zu 
sein hat. Die neue Serie 
weicht allen “Reizthemen” 
geschickt aus, sohaben z.B. 
Humor, Sexualität oder poli- 
tische Statements keinen 
Platz in den Folgen, obwohl 
die Inhalte vorgeben, damit 
ganz locker und offen umzu- 
gehen, ist es letztendlich 
nicht mehr, als man in jeder 
mittelmäßigen Esoterik- 


2,210, 


oder Psychologiebibliothek 
zu lesen und lachen be- 
kommt. Man geht also mit 
der Zeit, ohne auf den Punkt 
kommen zu wollen. Wo man 
bei der nächsten Generati- 
on mit phantasievollen De- 
tails und Ideen nicht spart, 
mangelt es in dieser Hin- 
sichtan der Ausstattung und 
den Masken. Hier gewinnt 
das 0815 Hollywood Latex 
Fließband und der Mittelal- 
terkostümfundus. Obwohl 
die Besatzung zur ersten 
Generation nur 78 Jahre 
trennen, gibt es außer ein 
paar Vulkaniern kaum Ver- 
bindungen zur alten Serie 
und wenn, dann sehr zu- 
schauerfreundlich aufgear- 


beitet. Zwar sind es noch. 


genausolche, wenn nicht 
noch größere Uniform -und- 
Befehistrottel, als die alten 
Kameraden, aber die neuen 
Helden haben sich allemal 
mehr im Griff, als ein Kirk, 
der ja gerne mal handgreif- 
lich ausflippte und sich nur 
allzu menschlich zeigte. Pi- 
card, Ryker, Data und wie 
sie alle heißen, sind diszipli- 
nierte Befehlsempfänger, 
wie sie sich die moderne 
Welt wünscht: wunschlos, 
selbstkontrolliert, asexuell, 
konservativ bisins Mark und 
hörig bis zur Selbstaufopfe- 
rung. Das Raumschiff Ent- 
erprise istdermaßen modern 
eingerichtet, daß.es den ei- 
gendtlich leblosen Besat- 
zungsmitgliedern jederzeit 
vorgaukeln kann, daß ihr 
Leben lebenswert ist, und 


sie jeder für sich individuelle 
Persönlichkeiten sind. Und 
auch wir erfreuen uns dar- 
an, wenn Dr. Beverly, Worf, 
Laforge und Diana Troi ihre 
kleinen Weisheiten ausplap- 
pern, die sie in ihrem Enter- 
prise-Gefängnis niemals 
ausleben können, maximal 
sich auf dem Holodeck et- 
was austoben. Damit wir 
nicht allzuviel über ihr Elend 
nachdenken können, schei- 
nen die Autoren die halbe 
Bibliothek der Science Ficti- 
on überarbeitet zu haben 
und so unzählige verblüffen- 
de Ideen für die Folgen aus- 
gegraben zu haben. Raum- 
schiff Enterprise, Von ei- 
nem Jahrhundertins näch- 
ste (The Star Trek Saga: 
From: one Generation to 
the next, USA 1988) heißt 
der Pilotfilm zur Serie der 
eine etwas längere Folge 
darstellt, undden Bogen von 
der alten zur neuen Serie 
schlägt. Nach sechs Jahren 
hat man die Serienprodukti- 
on mittlerweile eingestellt, 
sicher um dem zu erwarten- 
den ersten Kinofilm zur Se- 
rie bessere Startchancen zu 
geben, denn die Trek Eu- 
phorie istnach wie vor unge- 
brochen. Wie zufällig kommt 
da eine neue Serie auf den 
Bildschirm, wieder unterdem 
Titel Star Trek: Deep Space 
Nine. Geworben wurde für 
eine völlig neue Serie, mit 
ganz anderem Anstrich und 
anderer Handlung. Und so 
unrecht hatten die Werbe- 
strategen damit auch gar 


nicht. Die Enterprise ist out, 
die Handlung spielt auf ei- 
ner monströsen Raumstati- 
on (Deep Space Nine), die 
Helden fliegen nicht mehr 
zu ihren Abenteuern, SOn- 
dern die Abenteuerkommen 
zu ihnen. Darunter leiden 
natürlich die Stories. Die 
Serie kennen wir eigentlich 
schon unter den Namen“Ho- 
tel", oder“Traumschiff”, oder 
“Unser trautes Heim” usw. 
Hier werden wir nicht mehr 
mit phantastischen Welten 
konfrontiert, sondern mit 
Typen. Kriminelle, Verlieb- 
te, Widerstandskämpfer, re- 
ligiöse Fanatiker, Kinder, 
Spekulanten und was die 
Menschheit noch so zu bie- 
ten hat. Und alles eben in 
weiter Zukunft. Die Charak- 
tere sind dogmatisch fest- 
gelegt, die Station immer die 
selbe und Abwechslung er- 
zeugen nur einzelne halb- 
wegs vertretbare Konstella- 
tionen in den einzelnen Tei- 
len. Meist sind es Kriminal- 
fälle, ofi Beziehungskisten 
und sehrviel Geschichtsauf- 
arbeitung der einzelnen Mit- 
wirkenden. Damit alles noch 
viel kitschiger wird, gibt es 
eine oberpeinliche Schmalz- 
musikuntermalung und jede 
Menge Weichtonbilder. 
Letztendlich ist die Serie je- 
doch schon ansehenswert, 
denn wie jede Serie setztsie 
auf emotionale Wiederer- 
kennungseffekte, und die 
‚ziehen ja auch bei Lin- 
denstraße und Dallas, ob- 
wohljede Sau weiß, daß das 


nur Scheiß ist. Der Name 
Star Trek macht da vieles 

„StarTrek, DeepSpace 
Nine (USA 1993) heißt der 
Pilotfilm der alle obener- 
wähnten Stilmittel vereinigt 
und so eine grobe Zusam- 
menfassung aller Folgen 
darstellt. Alle Trekkies je- 
doch müßten bei Deep 
Space Nine schon ins Grü- 
bein kommen, denn dessen 
Charakterweichtdochziem- 
lich stark vom antirassisti- 
schen Konzept von Star 
Treck ab. Nichts ist mit der 
friedlichen Zukunft, denn es 
herrscht Krieg. Nichts ist mit 
“alle Menschen sind gleich”, 
denn z.B. der Geschäftshai 
Quark erinnert hier beäng- 
stigend an das faschistische 
Bild vom Juden: feige, geld- 
gierig und berechnend, der 
ungestraft diskriminiert wer- 
den darf. Zudem haben alle 
Führungsoffiziere ihre ge- 
fährlichen “Schwächen”, die 
sie auch noch ohne ernst- 
hafte Konsequenzen in Aus- 
übung ihres Dienstes ausle- 
ben können. Die Gesell- 
schaft der Deep Space Nine 
Epoche ist unterschwellig 
faschistoidundführtnurnicht 
zur Katastrophe, weil sich 
alle in den Weiten des Uni- 
versums aus dem Weg ge- 
hen können. Wo die zweite 
Generation in ihrem Raum- 
schiff noch mit ihren Gegen- 
sätzlichkeiten klarkommen 
mußte, wird beiDeep Space 
der Konflikt animalisch aus- 
getragen. Natürlich könnte 
jetzt eineR sagen, so ist das 


Leben, aber damit fällt auch 
die positiv- These der Trek- 
kies von den zukünftigen 
blühenden Landschaften im 
Weltraum. Der Mammon 
macht eben alles kaputt, 
denn dieser Schnitzer im 
Konzept ist doch Methode, 
um sich so hintenherum ein 
neues Publikum zu erschlie- 
ßen, und damit das keineR 
merkt, hat man die neue 
Crew in die altbewährten 
Stretchanzüge gesteckt und 
den obligaten Pieper an die 
Brust geheftet. So ist das 
Leben! Zum näxten: 

Planet der Affen (Planet of 
the Apes, USA 67) ist der 
erste einer ganzen Serie von 
Affenfilmen. Ich hab sie 
schon mal in: dieser Reihe 
beleuchtet und erspare mir 
Sachen zum Inhalt. Die Fil- 
me sind alle Scheiße, das 
kann man so pauschal sa- 
gen, da hier oberpeinliche 
Szenen mit angeblichen Af- 
fen in sicher aufwendigen, 
aber schlechten ‚Masken 
über die Leinwand wandeln: 
Allein dieser Fakt zieht die 
ganze Story in den Dreck, 
obwohl gerade in die ersten 
Filme recht spannend ge- 
machtsind. 1969schloßsich 
Rückkehr zum Planet der 
Affen an, 1971 Flucht vom 
Planet der Affen, 1972 Er- 
oberung vom Planet der 
Affen und letztendlich ab- 
solut verunglückt im selben 
Jahr Die Schlacht um den 
Planet der Affen. Trotz al- 
lemprofitierten die Filmevon 
einer großen Beliebtheit, 


was dazu führte, daß 1974 
eine TV Serie “Planet der 
Affen” gestartet wurde, die 
nahtlos an den Schlechte- 
sten der Teile anschloß. Die 

„Serie ist so Oberscheiße, 
daßichnurempfehlenkann, 
sie aufgar keinen Fall anzu- 
schauen, denn bei so viel 
schlechtem Zeug bleibt ei- 
nem sogar das Lachen im 
Halse stecken. 


Buck Rogers (Buck Ro- 
gers in the 25th Century, 
USA 1978) heißt eine nett 
‚anzuschauende Comicver- 
filmung mit leichtem Krieg 
der Sterne Anstrich. Rogers 
ist ein unaufdringlicher 


macht, sondern immer 


m sind zwei Sternenflie- 


gerinnen (eine Gute und eine 
von der anderen Seite), hoff- 
nungslos und süß anzu- 
schauen, aufgesessen. Der 
Film ist ein Pilotfilm zur 
gleichnahmigen Femsehse- 
rie, diegenausoreizend und 
unbedeutend ist wie er und 
wunderbar in Weih- 
nachtsprogramm passen 
würde, also so richtig zum 
wohlfühlen. Irgendwann 
1975 bis 1977 war mal 1975 
bis 1977 (ihr erinnert euch?) 
und da lief sicher noch brav 
in schwarz weiß die Serie 
Mondbasis Alpha über die 
Bildschirme. In G.B. hieß 
das Ding “Space:1999” und 
war 30 Folgen lang. Dieser 
Serie ohne Action und Hö- 
hepunkte, aber mit viel Pla- 
stik und Farbe folgten zwei 
angebliche Spielfilme, die ei- 
nen Zusammenschnitt aus 
einzelnen Serien darstellten: 
Alien Attack (G.B. 1979) 
und Black Sun, Der Todes- 
planet greift ein (G.B. 
1982). Natürlich geht bei 
solchen Aktionen die Hand- 
lung kaputt, zumal davon eh 
wenig da war, von Dialogen 
und Filmmusik ganz zu 
schweigen. Schade drum, 
als Serie war das Ding echt 
vertretbar. Eine andere Se- 
rie, die mittlerweile zum ab- 
soluten Kult geworden ist, 
ist “Raumpatrouille” (1966) 
um die Besatzung des 
Raumschiffs Orion. Hier er- 
lebt man Dietmar Schönherr 
(Mc Lane), Eva Pflug (Ta- 
mara) und Wolfgang Völz 
(Mario de Monti) inganz jun- 


gen Jahren. In Kinderschu- 
hen steckte auch noch der 
Filmtrick, so daß die Special 
Effects eine wahre Delika- 
tesse für SF Fans darstel- 
len. DemErfindungsgeistder 
Produzenten waren damals 
noch keine Grenzen gesetzt. 
Nurein kleines Beispiel: Der 
Steuerknüppel war ein ver- 
kehrt herum montiertes Bü- 
geleisen aufdem Schaltpult! 
Technische Anlagen mimen 
hier Unmengen von Bana- 
nensteckern und Glühlam- 
pen und bei explodierenden 
Planeten fliegt dann gleich 
mal Reis, Bohnen und Kaf- 
fee um die Kamera. Außer- 
dem übelste Sorte sind die 
extrem sexistischen und 
frauenfeindlichen Witzeleien 
der Crew um Mc Lane und 
die hyperschrägen Tanzva- 
riationen am Ende jeder Fol- 
ge. Einige der Folgengibtes 
jetzt im Dreierpack auf Vi- 
deo. Ebenfalls aus den 
Sechzigern, aber Raumpa- 
trouille meilenweit voraus, 
war die Amiserie “Twilight 
Zone” in der verschiedene 
Regiseure (u.a. auch Spiel- 
berg) seltsame Science Ficti- 
on und Horrorepisoden auf 
den Film brachten. 1983 
wurde dann aus vier Folgen 
ein Film zusammengeschu- 
stert, der im deutschen den 
Namen Unheimliche 
Schattenlichter (Twilight 
Zone, USA 1983) verpaßt 
bekam. Die Serie ist Spitze 
(wenig Blut, wenig Splatter, 
viel Phantasie) und der Film 
dementsprechend auch. 


uuuuuueuehovenbeniötel ANAROEIX: 


Anschaun, wenns geht... 
Superman, der älteste aller 
Superhelden hat natürlich 
auchjede Menge Serien und 
Filme abgegeben. Zur Zeit 
läuft im Fernsehen die Serie 
“Superman-Die Abenteuer 
von Lois und Clark” von 93. 
Christopher Reeve miemte 
in vier Filmen den Bilder- 
buchamerikaner: 1978 Su- 
perman - The Movie, 1979 
Superman, Allein gegen 
Alle, 1983 Superman 3, Der 
Stählerne Blitz und 1987 
Superman 4, Die die Welt 
am Abgrund. Supermanist, 
wie jedeR weiß, absoluter 
Schwachsinn, aber mit Lie- 
begemachtisterrichtig nied- 
lich. Zudem kann man bei 
Superman sagen, daß er 
seine Probleme nicht wie 
andere mit Atombomben 
löst, sondern mit Muskel- 
kraft, und sowas sehen die 
Grünen doch gerne, nich? 
1984 tauchte dann auch 
noch Supergirl mit derzwar 
wenig talentierten, aber da- 
für wunderschönen Barbie- 
tussie Helen Slater auf der 
Leinwand auf, ganz im Aus- 
stattungs- Stil von Barbarel- 
la, nur nicht so frei, nicht so 
nach vorn heraus körperbe- 
tont. Supergirlistzum Knud- 
deln, so ein Zwischending 
aus Plüschtier und Bravogirl 
des Monats für Erwachsene 
(Männer), dazu ist sie ex- 
trem naiv (blöd), lieb und 
besitzt Zauberkräfte, die sie 
kaumkennt. Obwohlder Film 
genauso blöd ist wie die Fil- 
me ihres Cousins, hat der 


Film etwas, aber auf jeden 
Fall kein Niveau. Aber er ist 
zumindest ungefährlich, 
auch für Kinder. Natürlich 
hat Amerika noch andere 
Superhelden. Aber die alle 
aufzuzählen, reicht alle 
Druckerschwärze der Welt 
nicht. Bat Man ignoriere ich, 
da das die größte Scheiße 
ist, die je aus diesem Plane- 
ten gekleckert ist, dafür er- 
wähn’ ich Spiderman. Der 
Spinnenmensch tapst hier 
gut verpackt in rot/blau (in 
schwarz/weiß etwa wie ein 
Autonomer oder SEK-Bulle) 
durch N.Y. und ist so drollig 
anzusehen, daß die jeweils 


ca. 90 Minuten sich immer 
lohnen, besonders beimhor- 
nalten 58er Spiderman 
schlägt zurück. Aufzählen 
kann ich dazu noch Spider- 
man, Der Spinnenmensch 
(USA 1977) undSpiderman 
gegen dengelben Drachen 
(USA 1979). 

Ein noch viel finsterer Typ in 


der Reihe ist Hulk Hogan, 
ein blauhäutiger Psychopat 
im Schwarzeneggerver- 
schnitt. Auch hier gab’ es 
zwischen 1978 und 82 eine 
Serie, die das eh miese Ni- 
veau der drei Hulk Filme 
Ende der Achziger von Seri- 
enregiesseur Ferringo noch 
unterbot. Ein anderer Typ 
mit Namen Hulk Hogan ist 
Catcher und den gibts nicht 
nur als Plastikfigur für Kid- 
dies, sondern auch aufLein- 
wand: Hulk Hogan-Der 
Hammer (89) und Hulk Ho- 
gan-DerRitteraus dem Ali. 
Leute, ich sageuchnureins: 
Hütet euch vor diesen Fil- 
men! Zurück in die Moder- 
ne, zu den begnadeten Fil- 
memachern der letzten 
Tage, zu Steven Spielberg. 
Dem Typen ist ja bekannt- 
lich nichts heilig, nicht Kapi- 
tän Nemo, nicht Flipper, nicht 
die Enterprise, nicht Merls 
“vernunftbegabtes Tier”. Al- 
les zusammen geklatscht, 
miteinem Schuß Roy Schei- 
der, heißt bei ihm dann Sea 
Quest DSV, eine Serie der 
Superlative, wie großspurig 
beim Serienstart verkündet 
wurde. Das Superistschnell 
verflogen und übrig geblie- 
ben ist nur Tiefe. Die be- 
schissenste Serie der Neu- 
zeit!Dalobichmirdoch"den 
Mann aus dem Meer” der 
Siebziger mit Dallas Duffy 
unddemProtobösewicht Mr. 
Schuster, das war wenig- 
stens noch richtig gut ge- 
machter Schwachsinn. Sea 
Quest DSVisteinfach Ober- 


RSS EEE "N 


müll, absolut nicht anseh- 
bar, mit einem zum Luftbal- 
lon gelifteten Roy Scheider, 
das selbst olle Jackson nei- 
disch wird und viel langwei- 
‚ligen Trick um wenig Hand- 
lung und schwülstige Weis- 
heiten. Der Pilotfilm zur Se- 
rie hieß Sea Quest DSV 
(USA 1993) und alles erin- 
nert sehr an Deep Space 
Nine, nurohne den Star Trek 
Bonus. Das ist das Ende, 
Herr Spielberg! 


Nun noch die Mutter aller 
Science Fiction Filme, der, 
derwirzu verdanken haben, 
daß es seit 1978 so viel 
Scheiß in der Sparte gibt, 
der Erfinderin der Space- 
Fantasie-Filme und einfach 
allem Müll, der sich so hinter 
SF versteckt: Die Star Wars 
Saga. George Lukas be- 
schritt 1977 mit Krieg der 
Sterne (Star Wars) eine 
neue Filmspielwiese. Wäh- 
rend bis dahin Phantasie- 
Ausflüge im SF immer durch 
Intelektuellenstuben und 


Schöngeiste zischten, 
rauschte Lucas erbarmungs- 
los durchs Kinderzimmer. 
Märchen Pur könnte man 
seine Filme nennen, nur das 
Märchen eine gewisse 
Grundbotschaft in sich tra- 
gen, und Lucas-Filme auf 
Endlosserien angelegt sind. 
Lucas erfindet komplette 
neue Zukunftswelten, aber 
nicht aus seiner Phantasie 
heraus, sondern er manscht 
so alles skrupellos zusam- 


men, was die Archive der 
Menschheit so zu bieten 
haben. Mittlerweile haben 
wirunsjaan diese Art“Phan- 
tasie” gewöhnt, denn unzäh- 
lige Nachahmer sahnen auf 
Lucas’Mascheab, ohnesich 
wirklich etwas orginelles ein- 
fallen zu lassen. Heraus 
kommt eine ungewöhnliche 
Mixtur aus technischen 
Tricks, historischen Klamot- 
ten, Typen aus aller Herren 
Länder und Zeiten, einem 
Sammelsurium ausgefalle- 
ner Philosophischer Ansät- 


zebis hinzumKasperlethea- 
termärchen. Wenn man das 
als erster tut, bekommt man 
noch einen Oskar dafür, Leu- 
te später müssen immer 
noch einen drauf setzen, um 
aufzufallen. So isteigentlich 
auch nur der erste Film, als 
solcher akzeptabel, Das 
Imperium schlägt zurück 
(The Empire strikes back, 
USA 79) latscht die Storry 
nur noch ewig breit. Genau- 
so der dritte Teil Die Rück- 
kehr der Jedi-Ritter (Re- 
turn of the Jedi, USA 83). 
Zu allem Übel gibt es noch 
zwei Ablegerfilme mit den 
Sofakriegern Ewoks, einer 
Truppe beknackter Ted- 
dybären, die mit Schwertern 
und Steinen gegen Raum- 
schifflotten kämpfen. - Ein 
hartes, aber passendes 
Ende dieser Betrachtung, 
denn so sieht es im SF Ge- 
schäft aus: Ideen sind out, 
Konsum ist angesagt, Kon- 
sum dessen, was schon be- 
kannt ist in sämtlichen Va- 
riationen und bei steigen- 
den Preisen... 

Bis Näxt, BHUR! 


KlaroFix gibt's ab jeden ersten im Monat 
bei Killy Willy, IG Rock/Haus Leipzig, Base- | 
ment, Culton, Conne Island, Muzal/Werkli, 
Substanz, Frau Krause, ZORO, Academixer- 
keller, Connewitzer Verlags- und Stadtbuch- 

handlung, Chopper, naTo, Schall und 

Rausch, HdD Cafe, Weltladen/Stöckartstra- 
Be, Ullis Bücherstube, Sachsenbuch, Frauen- 
buchladen Tian, Syndikat, Phunky Chicken 
und natürlich in jedem halbwegs aktuellen 
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